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Kapitel 1

 

1713, England

 

Die Sonne färbte sich von gleißendem Weiß zu einem immer satter werdenden Gelb, wurde orange, rot und versank scheinbar als glühender Feuerball im Meer. Sobald die Rundung der brennenden Kugel die Wasseroberfläche zu berühren schien, neigte Magdalena O’Heara den Kopf und versuchte, das Zischen der erlöschenden Flammen zu hören. 

Es war ein Spiel aus Kindertagen, das ihr und ihrer Mutter Maura O’Heara bis zu deren Tod vor ein paar Wochen ein lieb gewonnenes Ritual gewesen war. Stets hatten sie am Fenster oder bei gutem Wetter im Freien gesessen und auf das Zischen des Sonnenballs gewartet, denn laut ihrer Mutter galt dies als glücksverheißendes Omen, und so taten sie stets so, als hätten sie das Geräusch vernommen. Magdalena hatte diese Abendstunden geliebt. Selbst wenn ihr Vater, Robert Sheffield, Earl of Warrant, sich im Haus bei Maura, seiner Mätresse, und Magdalena, seinem Bankert, aufgehalten hatte, fanden sie für ihre gemeinschaftliche Sonnenuntergangsbetrachtung Zeit. 

Tränen wollten sich Magdalenas bemächtigen und mit purer Willenskraft und heftigem Blinzeln drängte sie diese zurück. Geweint hatte sie wahrlich genug. Nun war die Zeit des Kummers vorüber. Sie hatte an ihre eigene Zukunft zu denken und sich um ihr Auskommen zu sorgen. 

Als illegitime und obendrein ungeliebte Tochter eines Earls standen ihr nicht viele Mittel und Wege offen. Vor allem da sie wusste, dass sie der Gemahlin ihres Vaters, Felicity Sheffield, Countess of Warrant, ein Dorn im Auge war. 

Nun, da Maura tot war, war Magdalena allein auf der Welt. Auf ihren Vater und seine Großzügigkeit wollte und konnte sie nicht vertrauen. Nicht solange seine Ehegattin so unversöhnlich auf Magdalenas bloße Existenz reagierte. 

Magdalena musste eiligst eine Lösung für ihre delikate Situation finden. Sie bezweifelte, dass ihr Vater ihr eine Mitgift stellen würde, und als außereheliche Tochter konnte sie auch nicht auf einen Adelstitel hoffen. Den Gedanken, bei einer Adelsfamilie in Dienste zu treten, hatte sie als Möglichkeit ebenso in Betracht gezogen wie eine Heirat. Sie hatte bereits einen akzeptablen Anwärter ausgemacht: den Squire Harold deVries aus der nahe gelegenen Ortschaft. So wie er sie am letzten Markttag gemustert hatte, hielt sie ihre Hoffnungen, er möge ebenfalls Gefallen an ihr finden, nicht für unbegründet. Wenn sie nur ein wenig Glück hatte, konnte sie den Squire für sich gewinnen. Er war jung, war noch im Besitz all seiner Zähne, wirkte sauber und schien ein angenehmes Wesen zu besitzen. Dass er einen halben Kopf kleiner war als sie selbst und einen leichten Buckel vorwies, störte sie nicht, denn Harold deVries war der Herr über einen adretten Landsitz mit ein paar Bediensteten und verfügte über einen guten Leumund. 

Gewiss erwarteten Magdalena als seine Gemahlin keine Abenteuer und Leidenschaft, aber sie wäre wohlversorgt. Das Haus außerhalb des Küstenstädtchens Clifford Village, in dem sie bisher mit ihrer Mutter gewohnt hatte, gehörte dem Vater, doch Magdalena fürchtete zurecht, dass die Countess of Warrant nicht zulassen würde, dass ihr Gemahl seiner unehelichen Tochter diese Großzügigkeit weiterhin zuteilwerden ließe.

Magdalena gab sich den Träumereien hin, weil es sie von ihrem Elend ablenkte und glücklich machte. Ein bisschen Glück und Zufriedenheit hatte sie doch verdient, auch wenn sie nur ein Bankert und obendrein eine Frau war. 

Vom Hof waren das Knirschen von Kies und Pferdewiehern zu hören, das Geräusch von Rädern ließ sich ebenfalls vernehmen. Kurz darauf wurde ein Verschlag zugeworfen, was Magdalenas Vermutung, dass die Kutsche ihres Vaters eingetroffen war, bestätigte.

Sie schluckte und zupfte fahrig an ihrem Rock. Der Earl hatte überraschend seinen Besuch angekündigt, und sie wollte ihm einen behaglichen Abend bereiten und sich ihm als gute, wohlerzogene Tochter präsentieren. Vielleicht konnte sie ihn dazu überreden, ihr eine Leibrente auszurichten, um ihr damit ein Auskommen zu sichern, wenigstens so lange, bis sie einen Ehemann fand, der ihren Vorstellungen entsprach. 

Die Stimmen in der Eingangshalle waren die ihres Vaters und Johannas, der Wirtschafterin, die ihn zu begrüßen schien. 

Magdalena warf ihrem Spiegelbild im Butzenfenster eine Grimasse zu, straffte sich und überprüfte ein letztes Mal ihr Aussehen. Ehe sie die Tür öffnete, um in den Eingangsbereich hinunterzugehen und den Vater willkommen zu heißen, verzog sie die Lippen zu einem Lächeln, zu dem sie sich überhaupt nicht in Stimmung fühlte. 

„Wo ist sie?“ Ihr Vater klang ernster als sonst, nahezu düster, und sofort schnürte sich Magdalenas Kehle zusammen. 

Wie erstarrt blieb sie stehen. Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. 

Sie zwang sich dazu, Haltung zu bewahren, und rief sich die Worte ihrer Mutter in Erinnerung: „In dir fließt das Blut irischer Hochkönige und spanischer Eroberer, wir geben nicht auf. Wir ertragen es. Stehen auf, gehen hinaus und leisten Widerstand. Du bist eine Kämpferin, also benimm dich wie eine.“

„Ich ertrage es. Egal, was geschehen wird, ich ertrage es“, flüsterte sie und befahl sich erneut ein Lächeln auf ihr Gesicht, obwohl die Furcht vor dem, was vermutlich kommen würde, ihr die Knie wacklig werden ließ. Sie hatte zugleich das Gefühl, man hätte ihr das Korsett zu eng geschnürt, sodass sie nur mit Mühe zu atmen in der Lage war. 

Sie eilte die dunkle Eichenholztreppe hinab, bis sie vor ihrem Vater stand und einen tiefen Knicks machte. „Vater, seid gegrüßt!“ 

Sie konnte verstehen, dass ihre Mutter sich einst in ihn verliebt hatte. Von großer Statur und mit edlen Gesichtszügen war er eine beeindruckende Erscheinung, und davon abgesehen hatte er sich ihrer Mutter gegenüber immer als freundlich und großzügig erwiesen. 

„Steh auf, Kind, ich habe nicht viel Zeit“, verkündete er. 

Enttäuscht sah sie ihn an. „Ich dachte, Ihr würdet mit mir speisen?“ 

Das Haus, in dem sie lebte, wurde von ihm finanziert, und er hatte bisher auch ihren Lebensunterhalt bezahlt. Sicher gab es Männer, die sich ihrer Geliebten und ihrem Bankert nicht derart verpflichtet fühlten. 

Als Magdalena noch ein Kind gewesen war, hatte sie manchmal davon geträumt, wie es sein müsste, wenn ihre Mutter die Gemahlin des Vaters und sie seine legitime Tochter wäre. Der Gedanke hatte ihr gefallen. Aber nur allzu schnell war sie jenen kindischen Narreteien entwachsen und hatte begriffen, wo ihr Platz war. Es musste wohl an dem Tag gewesen sein, an dem diese böse und dennoch wunderschöne Frau vor der Tür ihres Zuhauses erschienen war. Ihre Mutter war furchtbar aufgeregt gewesen und hatte Magdalena befohlen, auf ihrem Zimmer zu bleiben, um sie dann doch hinunter in den Salon bringen zu lassen. Dort, auf dem Stuhl unter dem Butzenfenster, auf dem sonst nur der Vater saß oder anderer hoher Besuch, hatte die schöne Frau Platz genommen und Magdalena wie ein widerliches Insekt gemustert. 

„Leider ist sie der Mutter meines Gemahls wie aus dem Gesicht geschnitten, die Vaterschaft ist unter diesen Umständen also kaum anzuzweifeln. Bleibt zu hoffen, dass sich nicht das verderbte Blut ihrer Zigeunervorfahren durchsetzt, denn das würde auch auf die Familie zurückfallen.“

So viel Hass war aus der Stimme herauszuhören, dass Magdalenas kleine Hand sich Hilfe suchend in die ihrer Mutter schob. Erst so bemerkte sie das Beben ihrer Mutter, und als sie zu ihr hochsah, erkannte sie die Wut auf deren Gesicht. 

„Mylady, Ihr mögt mich verachten und schmähen, aber lasst Euch eins gesagt sein: Wagt es niemals wieder, schlecht von meiner Tochter zu sprechen!“ 

Ihre Mutter hatte sich danach an Magdalena gewandt und sie nach oben geschickt. Sie sollte dem weiteren Gespräch wohl nicht lauschen, aber sie hörte die erregten Stimmen der Frauen bis nach oben, auch wenn sie nicht verstand, was da gesprochen wurde. 

Hinterher hatte ihre Mutter lange geweint und war die nächsten Tage, bis zu dem Zeitpunkt, als der Earl endlich zu Besuch kam, unglücklich gewesen. Danach war die Stimmung ihrer Mutter sichtlich gelöster gewesen. Magdalena hatte nie Genaueres erfahren, und die Gemahlin des Earls hatte sie nie wieder aufgesucht. 

Im Lauf der Jahre hatte Magdalena die Bedeutung dieses Besuches erahnt, und nun, nach dem Tod ihrer Mutter, würde der Zorn der Gemahlin ihres Vaters zu ihrem Damoklesschwert. Magdalena erkannte mit messerscharfer Klarheit, dass die Zuneigung ihres Vaters nicht ihr galt. Seine Liebe hatte allein ihrer Mutter gehört, und nur weil Maura Magdalena so sehr geliebt hatte, hatte der Vater seinen Bastard geduldet; für ihn war sie nur ein lästiges Anhängsel. Nie war sich Magdalena dessen bewusster als in ihrer jetzigen Situation. Vielleicht hätte sich alles für sie geändert, wenn sie ein Junge gewesen wäre. 

Sie wurde sich schlagartig gewahr, dass ihr Wohlergehen von einem Mann abhing, der ihr gegenüber allenfalls eine moralische Verpflichtung empfand. Nicht die beste Verhandlungsposition für Magdalena.

Sie führte ihren Vater in den Salon, und er ging zu dem Stuhl, auf dem er immer Platz genommen hatte. 

Als sie sich auf einen Stuhl ihm gegenüber niederlassen wollte, hielt er sie zurück. „Tu mir den Gefallen und setz dich zu mir“, bat er. 

Zögernd ging sie zu ihm und ließ sich neben ihm auf Höhe seiner Knie zu Boden sinken. Sittsam senkte sie ihren Blick und wartete, was er zu sagen hatte. Eine lange Zeit schwieg er, dann seufzte er. 

„Magdalena, wir müssen über deine Zukunft sprechen“, begann er. 

Sie sah hoch, doch statt der erhofften Zuneigung oder wenigstens einem Hauch Herzlichkeit starrte sie in eine stoische Miene, die er auch der Dienerschaft zu schenken pflegte. Sie rang ihren ängstlichen Herzschlag nieder und zwang sich zu einem Lächeln, das sich auf ihren Zügen falsch und starr anfühlte. 

„Es erleichtert mich, dass Ihr Euch darum sorgt. Ich habe auch darüber nachgedacht und ich will Euch nicht länger als nötig zur Last fallen. Wenn Ihr mir nur Zeit gebt, vielleicht bis nächstes Jahr, dann würde ich all mein Streben daran setzen, einen akzeptablen Ehegatten zu finden …“, sprudelten die Worte aus ihr heraus.

„Das wird nicht nötig sein“, unterbrach er sie unwirsch. „Ich habe bereits einen Gemahl für dich gewählt. Du bist Don Bernardino versprochen …“

„Einem Spanier?“, rief Magdalena entsetzt aus. 

Ihr Vater ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, fast so, als hätte er die Rede auswendig gelernt. „Wir halten schon geraume Zeit Korrespondenz und in seinem letzten Schreiben wurden wir uns einig. Du wirst das nächste Schiff besteigen, das die Karibik ansteuert. Don Bernardino ist der Gouverneur von Saint Kitts, einer kleinen Insel in der Nähe von Jamaika. Unter den Umständen deiner Herkunft ist dies eine bessere Verbindung, als du dir erhoffen konntest.“

Er streckte die Hand aus, und sosehr sich Magdalena bisher eine wohlwollende Berührung ihres Vaters ersehnt hatte, so wich sie nun doch zurück. Sie verlor das Gleichgewicht, fiel mit ihrem Hinterteil hart auf den Boden, fühlte aber kaum den Schmerz, der sie durchzuckte. Sie rang hörbar nach Luft, so groß war der Schock über die Ankündigung des Vaters. Ihr Verstand war wie leer gefegt und jede andere Frau hätte sich wohl in das gnädige Vergessen einer Ohnmacht geflüchtet, doch Magdalena hatte noch nie zu derlei weibischem Verhalten geneigt. Stattdessen zwang sie ihre Fassungslosigkeit und ihren Schreck mit jener Willenskraft nieder, die ihr schon immer zu eigen gewesen war. 

Die gesamte Tragweite der Entscheidung des Vaters, sie mit diesem Don Bernardino zu verheiraten, wurde ihr schlagartig bewusst: 

Sie verlöre nicht nur ihr Heim, sie müsste auch das Land verlassen, zu einem Mann, den sie bis zu ihrer Ankunft im Zielhafen nicht kannte. Sie würde irgendwo in der Südsee leben, in der Hitze, zwischen gefährlichen Bestien und Wilden, mit einem Ehegatten, der ihr wildfremd war. Vermutlich sprach man dort nicht einmal Englisch, sodass sie sich überhaupt nicht verständigen könnte. 

Ihr wurde übel, schwindlig, und die Panik veranlasste sie dazu, sich vorzubeugen, um die Beine ihres Vaters zu umklammern. Obwohl sie es nicht wollte, schossen ihr die Tränen in die Augen, und um sich wenigstens die Schmach zu ersparen, dass er dies sah, senkte sie den Kopf und presste ihre Stirn an seine Hosenbeine. 

„Bitte, Vater, tut mir das nicht an!“, flehte sie ihn an und brachte all die ihr verbliebene Haltung auf, um nicht vor ihm zusammenzubrechen. Sie fühlte sich in einer Schockstarre, die von eisiger Kälte in ihren Gliedern begleitet wurde. Nie wieder würde sie Wärme empfinden können, nie wieder Glück … 

 

Natürlich hatte sie ihren Vater nicht umstimmen können. 

An jenem Abend hatte sie ihn zum letzten Mal gesehen. Schon am nächsten Tag hatte sie ihm einen Brief geschrieben und am übernächsten und dem Tag darauf. Bis zu jenem Morgen, an dem seine Antwort eintraf. Doch all ihre Hoffnungen zerbarsten beim Lesen dieser Nachricht. Die Passage war gebucht. Das Segelschiff namens Esmeralda, das sie in ihre neue Heimat bringen würde, war Besitz ihres Bräutigams, und so würde sie für die Dauer der Überfahrt eine eigene bescheidene Kabine erhalten.

Keine vier Wochen später, bei Sonnenaufgang, war Magdalena in Plymouth an Bord gegangen. Für Magdalena war es wie der Gang aufs Schafott. Wenigstens fühlte es sich zu diesem Zeitpunkt so an.

Noch nie hatte sie einen Hafen besucht, und zu anderen Gelegenheiten hätte sie dies sicher aufregend gefunden, doch unter diesen Umständen war sie wie benommen. Sie blickte nicht nach links oder nach rechts, folgte den Trägern, die ihr Gepäck an Bord bringen sollten, und hoffte verzweifelt auf ein Wunder, auf irgendetwas, das sie davor bewahren würde, an Bord zu müssen. Doch genauso wenig wie in den Wochen zuvor erschien weder ihr geläuterter Vater als Retter, noch erbarmte sich Gott, den sie seit der Ankündigung des Earl of Warrant jeden Abend in stundenlangen Gebeten um Hilfe anflehte. Sie, die niemals mit derartiger Inbrunst und Ausdauer gebetet hatte, kniete vor ihrem Bett, bis sie kaum mehr aus eigener Kraft aufstehen konnte, bis ihre Knie schmerzten und sie vor Müdigkeit auf die Matratze fiel, ohne sich noch weitere Gedanken um irgendetwas machen zu können. 

Und nun stand sie also da. An der Reling eines Schiffes, das seit nunmehr vier Wochen auf hoher See unterwegs war. 

Überall herrschte Blau in verschiedensten Schattierungen vor, graues Blau, helles Blau, ein verwaschenes Blau, wie jenes, das sich beim Waschen der blauen Röcke, die sie am Tag getragen hatte, an dem sie das Schiff bestiegen hatte, herauslöste. Nur noch wenige Wochen und sie würde ihrem Verlobten, Don Bernardino, gegenüberstehen. Einem völlig fremden Mann, der sie ihrem Vater abgekauft hatte. Sie schwankte zwischen Zorn und Mitleid für diesen Unbekannten. 

Was für ein Mann ließ sich eine Frau kommen, die er nie gesehen, nie gesprochen hatte, um sie zu heiraten? Sie durchlief ein ständiges Wechselbad der Gefühle, das ihr ihre Verwirrung und Unsicherheit nur zu genau klarmachte. Immer wenn sich Wut und Bedauern erschöpft hatten, überkam sie Furcht. Ihre Tage waren angefüllt mit dieser Mischung aus unterschiedlichsten heftigen Emotionen. So kannte sie sich gar nicht. Nie war sie ein solches Nervenbündel gewesen. Ein menschliches Wrack, das nur deshalb Haltung bewahrte, weil ihr stets und egal in welcher Stimmungslage sie sich befand, die Worte ihrer Mutter im Ohr hallten, die sie daran erinnerten, wessen Erbe mütterlicherseits in ihren Adern floss. Und das Blut ihrer arroganten, englischen Ahnen schenkte ihr Ansätze stoischer Gefühlskälte, die, wie ihr nun klar wurde, vonnöten war, um dies alles zu überstehen.

Magdalena würde die Hoffnung nicht verlieren. Sie würde fluchen, kämpfen und Widerstand leisten, egal was da käme, und am Ende würde sie aus ihrem Leben das Beste herausholen. 

Sie wurde nur zwangsverheiratet, nicht hingerichtet! Ein Schicksal, das sie mit so vielen Frauen teilte. Sie alle hatten überlebt, und sie würde es auch. Dieser Gedanke verlieh ihr immerhin zaghaften Mut.

Rufe der Matrosen weckten ihre Aufmerksamkeit. Da sie als Verlobte des Schiffseigners privilegiert war, konnte sie sich frei an Bord bewegen, war sogar einige Male in die Kapitänskajüte eingeladen worden, um mit Comandante Felipe Oliveira Duartes zu dinieren. Zu den anderen Menschen auf dem Schiff hatte sie keinen Kontakt. Weder zu den Seeleuten noch zu den anderen Mitreisenden, rund dreißig Frauen, Männer und Kinder, die aus den verschiedensten Gründen in die Karibik übersiedelten. 

Der portugiesische Captain hatte ihr bei ihrem ersten Dinner die vielfältigen Ursachen der Auswanderer dargelegt, die diese bewogen, Heimat und Familie zu verlassen, doch Magdalena hatte ihm nicht zugehört. Erst als er Erzählungen über die Karibische See, die Inseln und vor allem die Piraten zum Besten gab, hörte sie ihm andächtig und neugierig zu. Offenbar waren die Berichte, die gelegentlich nach England und vor allem nach Clifford Village, ihre ehemalige Heimat, schwappten, eher untertrieben, wenn sie den Geschichten des Comandante Duartes Glauben schenkte. Am schlimmsten von allen schien jedoch jener Pirat zu sein, den sie Black Brian, den Schrecken der Karibik, nannten. Ein grausamer, unversöhnlicher Mann, zwei Meter groß und stark wie ein Ochse, mit flammend roten Haaren und Augen so schwarz wie Kohlestücke, und sofern er eine Seele haben sollte, war sie so schwarz wie die Hölle selbst. 

Da der Captain merkte, wie aufmerksam Magdalena ihm lauschte, erging er sich in einigen Berichten darüber, wie ein Piratenangriff vonstattenging. Er erzählte ihr so lebhaft und detailliert davon, dass sie sich fast bemüßigt fühlte, zu fragen, wie es möglich sei, so gut informiert zu sein, wenn doch jeder Seemann, dessen Schiff aufgebracht wurde, massakriert worden war.

Obwohl Magdalena Comandante Oliveira Duarte nur die Hälfte von dem, was er zum Besten gab, glaubte, so war sie nach seinen Erzählungen doch davon überzeugt, dass dieser Piratenkapitän eine ernste Gefahr für alle darstellte, die die karibische See durchsegelten. Allerdings nicht mehr oder weniger als andere Seeräuber, die die Gewässer unsicher machten. 

Eine steife Brise kam auf, während Magdalena weiter an der Reling lehnte. Sie zog das leichte Tuch, das auf ihren Schultern gelegen hatte, über ihr Haar und trat zurück. Auf der Kommandobrücke stand der Captain, und sie überlegte, ob sie sich dorthin gesellen sollte, nachdem es ihr von ihm angeboten worden war. 

Auf dem Weg hinüber zur Treppe kam sie an der offenen Tür vorüber, die nach unten zu den Frachträumen und Kajüten führte, und hörte jemand reden. „Der verfluchte Black Brian soll befohlen haben, die Frauen an Bord gekaperter Schiffe zu vergewaltigen. Sogar die ganz jungen Mädchen! Und die Knaben …“ Begleitet von den festen Schritten zweier Männer, entfernte sich die Stimme. Magdalena verharrte einen Moment erschaudernd. 

Jesus, Maria und Josef! Hoffentlich fielen sie keinem Piraten, aber vor allem nicht diesem entsetzlichen Schrecken der Karibik, in die Hände! 

 

Das Leben an Bord eines Schiffes war durchdrungen von strenger Routine und Ritualen. An jedem Samstag hievten die Seeleute Wasser in Fässern an Deck und wuschen ihre Kleider damit, um anschließend mit der Seifenlauge die Schiffsplanken zu schrubben. Derweil hingen dann Hemden, Westen und Strümpfe an Seilen aufgereiht zum Trocknen. 

Sonntags hielt der Pfarrer, der mitreiste, eine Messe ab, der Magdalena stets beiwohnte. Sie liebte die papistische Feierlichkeit, mit der die Messen zelebriert wurden, und verstand sogar leidlich die lateinischen Worte. 

Nachdem ihr der Comandante beim morgendlichen Spaziergang übers Deck begegnet war und ihr verkündet hatte, dass sie bereits zwei Drittel des Wegs hinter sich gebracht hatten, benötigte sie den Trost und die Ablenkung des Gottesdienstes ganz besonders dringend. Bei den günstigen Winden, die zurzeit herrschten, würde die Esmeralda schon sehr bald im Hafen von Saint Kitts ankern. 

Der Moment, vor dem es Magdalena so sehr grauste, war also nicht mehr fern. Wie benommen taumelte sie zum hinteren Teil des Schiffes, wo sich die anderen Schiffsreisenden und ein paar der Matrosen versammelt hatten, um dem Gottesdienst beizuwohnen. Froh, mit niemandem Freundschaft geschlossen zu haben und so ungestört ihre Gefühlsturbulenzen niederringen zu können, hielt sie sich im Hintergrund und lehnte sich an ein großes Fass, das dort stand. Die Worte des Priesters zogen an ihr vorüber wie das Wispern des Windes, Geräusche, die man wahrnahm, aber nicht näher beachtete. Zwischendrin schnappte sie das eine oder andere Wort auf, eine Floskel, einen Gesang. Sie beteiligte sich gelegentlich an den Gebeten, die sie selbst im Schlaf hätte herunterleiern können, doch ansonsten war sie restlos benommen und in ihrem Unglück versunken. 

Bald wäre es nicht mehr nur ein böser Traum. Eher, als ihr lieb war, würde es Realität werden. Ihre Verlobung, die Heirat – und das alles mit einem ihr völlig unbekannten Mann. 

Langsam tauchte sie aus ihrem Gedankennebel auf und nahm die Unruhe wahr, die alle erfasst hatte. 

Verwirrt sah sie sich um und bemerkte die Hektik der Matrosen. Magdalena blickte zum Himmel, doch der war klar und strahlend blau wie immer. Was also versetzte alle derart in Aufruhr? Mittlerweile ergriff es auch einige der kleineren Kinder, die zu weinen anfingen, weil sie die Nervosität und Furcht der Erwachsenen spürten. Ein, zwei Frauen begannen ebenfalls zu schluchzen. 

Sie hielt einen der Matrosen auf. „Was ist geschehen?“ 

Der Mann mit zerfurchtem Gesicht starrte sie aus einem gesunden Auge und einer milchig getrübten Linse im anderen Auge an, als hätte sie den Verstand verloren. „Piraten! Black Brian und seine Höllenbande wollen uns entern, steuerbord voraus!“ Offenbar um sicherzugehen, dass sie nicht noch mal fragen musste, deutete er nach rechts, und tatsächlich sah Magdalena dort ein schwarzes Schiff, das mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf sie zusteuerte. Das weiße Segel war vom Wind gebläht und am Bug glänzte eine gold-silberne Galionsfigur. Am Mast wehte die Flagge, der Jolly Roger, und wies die Herankommenden als Piraten aus. Je näher das Piratenschiff kam, umso deutlicher waren die Blutstropfen zu erkennen, die aus den Augenhöhlen des Totenschädels auf der Flagge quollen. 

Ein eisiger Schauder überlief Magdalena und erst jetzt setzte sie sich stolpernd in Bewegung. Kopflos wie ein frisch geschlachtetes Huhn rannte sie über Deck, wich den nicht weniger aufgeregten Seeleuten aus, die sich auf einen Angriff vorbereiteten. Das Herz klopfte so wild gegen ihre Rippen, dass ihre Brust schmerzte, ihre Kehle zog sich zusammen und das Atmen fiel ihr vor lauter Angst schwer. 

Die anderen Passagiere hatten sich mittlerweile unter Deck in Sicherheit gebracht. Ihr kam der Gedanke, dass sie genau das ebenfalls tun sollte. Sie lief los und wurde von Händen grob gepackt. 

„Miss O’Heara! Was tut Ihr noch hier? Versteckt Euch, geht in Eure Kabine und sperrt Euch dort ein!“ Comandante Oliveira Duartes war bleich, sein sonst immer ein wenig überheblich wirkender Gesichtsausdruck war wie fortgewischt. Er schob sie in Richtung der Stufen, die ins Unterdeck führten, begleitete sie aber nicht, und Magdalena stolperte aufgeregt hinunter. Es kam ihr mit einem Mal beengt und gefährlich dort unten vor. 

Das Schiff schlingerte, und sie stützte sich an der Wand ab, hangelte sich zu ihrer Kajüte vor. Von oben drangen die Schreie der Männer, hastige Schritte, das Rasseln von Ketten und das Poltern schwerer Gegenstände herunter. Das Klatschen der Wellen gegen den Bug war zu vernehmen. 

Magdalena stolperte über etwas Weiches und sah, dass eine der Wäscheleinen mit den Kleidern zum Trocknen dort lag. Gedankenverloren hob sie das Ganze auf und stopfte es unter ihren Arm. Sie öffnete ihre Kabinentür, schlüpfte hinein, versperrte hinter sich die Holztür und starrte ängstlich auf das Türblatt. Würde es einem wilden Piraten standhalten, wenn er Einlass begehrte? 

Sie glaubte es nicht und sah sich nach etwas Geeignetem um, das ihr dabei helfen könnte, den Eingang zu verbarrikadieren. Doch alles, was dazu taugte, war eine Truhe. Alles andere war fest und sicher mit Boden und Wänden verbunden, um im Falle von unruhiger See nicht versehentlich den Kabinengast zu erschlagen. Magdalena setzte sich auf ihr Bett, und plötzlich erschien ihr die Aussicht, mit Don Bernardino verheiratet zu werden, gar nicht mehr so grauenvoll. Mit einem panischen Laut, der ihren Lippen entschlüpfte, nahm sie die Wäsche, die sie in der Hand gehalten hatte, und begann, sie zu kneten und zwischen den Händen zu drehen, als müsste sie sie auswringen. 

Magdalena konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dass die Piraten schreckliche Unholde waren. Nach allem, was sie gehört hatte, plünderten, raubten und mordeten diese Halunken, was ihnen vor den Bug kam. 

Sie sank entsetzt in sich zusammen, als ihr klar wurde, dass, wenn die Geschichten nur im Ansatz stimmten, die Korsaren sie vergewaltigen und dann ermorden würden. Vielleicht gäben sie sich mit einem Lösegeld von Don Bernardino zufrieden, wenn sie erfuhren, dass sie seine Verlobte war? Aber der hatte keinen Grund, für eine ihm unbekannte Frau sein Vermögen aufs Spiel zu setzen. Er ließe einfach die nächste ungewünschte Tochter aus England, Spanien oder von irgendeinem anderen Ort zu sich bringen. 

Magdalena krümmte sich zusammen und schloss die Augen. Wenn sie doch nur wüsste, was sie tun könnte! Wäre sie doch ein Mann! Dann nähme sie eine Waffe und würde um ihr Leben kämpfen! Sie wimmerte. Wenn wenigstens ihre Mutter bei ihr wäre …

Magdalena wusste nicht, wie lange sie so dagelegen hatte, wimmernd wie ein Säugling und mit geschlossenen Augen, aber plötzlich vernahm sie einen entsetzlichen Laut, wie ein Stöhnen und Ächzen von Dämonen aus der Tiefe des Meeres. Ein Ruck ging durch das Schiff, dann schien einen Moment alles zu verstummen. Einen Atemzug lang herrschte Totenstille. Musketenschüsse knallten, Schreie der Seeleute erklangen, Poltern und Schritte. Metall schlug auf Metall, wieder Poltern und Kreischen, Keuchen und Rumpeln. 

Entsetzt richtete Magdalena sich auf. 

Jetzt war es geschehen. Man hatte die Esmeralda geentert. Die Piraten waren an Bord. Magdalena schluchzte und verkrallte ihre Finger im Stoff. Sie wollte nicht sterben! 

„Das Blut irischer Hochkönige und das Blut spanischer Eroberer fließt durch deine Adern. Ihr Mut lebt in dir“, hörte sie die Stimme ihrer Mutter in ihrer Erinnerung. 

Magdalena straffte sich. Sie wollte nicht sterben und sie würde nicht sterben. Das schuldete sie ihrer Mutter. Wenn sie ein Mann wäre, würde sie sich nicht ergeben, also täte sie es als Frau erst recht nicht. Sie starrte auf die Bekleidung, die auf ihrem Schoß lag. 

Hektisch schluckte sie. Hosen und ein Hemd; was sie darunter tragen würde, sähe man nicht. Ihr Blick fiel auf den kleinen Spiegel an der Kabinenwand gegenüber, ihre Hände flogen hoch, zerrten die Haarnadeln aus ihrer Frisur und warfen sie achtlos aufs Bett. 

Hastig zog sie sich das Kleid vom Leib und schlüpfte in die Hose und das Hemd. Die Hose war zu weit, also riss sie einen Stoffstreifen aus ihrem Rock, den sie als Gürtel missbrauchte, und einen weiteren, als ihr beim Bücken bewusst wurde, dass die Brüste fast aus ihrem Mieder hüpften. Sie würde den breiteren Fetzen aus ihrem Unterrock verwenden, um sich die Brüste abzubinden. Als Nächstes stürzte sie zu ihrer Reisetruhe und holte aus ihrem Nähkörbchen die Schere heraus. 

Sie schnitt in Windeseile das Mieder auf, warf es auf den Rock zu ihren Füßen und bandagierte sich den Busen. Dann wandte sie sich ihrer Frisur zu. Kurzerhand säbelte sie sich mehr schlecht als recht ihre dunklen, hüftlangen Haare auf Kinnlänge ab. Mit einem Mal fühlte sie sich nicht nur ungewohnt leicht und frei um den Kopf herum, sondern auch nackt. Unbehaglich schluckte sie und versuchte, die Empfindung zu verarbeiten, während sie die Strähnen, die Fetzen des Mieders und das Kleid zusammenknüllte und sich im Raum umsah. Wenn man die Sachen fand, flog ihre Tarnung auf, also nahm sie beides, lief an die Tür und lauschte, aber hier unten schien niemand zu sein. Das Herz schlug ihr bis zur Kehle, als sie aufsperrte und vorsichtig nach draußen ging. Sie huschte hinüber zur Schiffsküche, denn sie erinnerte sich, dass in der Kombüse das Feuer immer brannte. Sie warf Kleidung und Haarsträhnen hinein und beobachtete, wie die Flammen an Stoff und Haar zu lecken begannen, Geschmack daran fanden und es fraßen, bis dicker schwarzer Rauch, der Übelkeit erregend roch, aus der Luke quoll. 

Magdalena keuchte, hielt sich die Armbeuge vor die Nase und sog so Luft ein, weil sie noch nicht wagte, die Herdklappe zu schließen. Nicht solange nicht sicher war, dass alles bis zur Unkenntlichkeit verbrannt sein würde. 

Seltsamerweise fühlte sie sich hier in der Küche beschützt, vielleicht weil kaum Geräusche hereindrangen und sie kurz vergessen konnte, welche Gräueltaten an Deck vermutlich stattfanden. Vielleicht stand sie auch unter Schock. Ein gellender Schrei schreckte sie auf, und sie erinnerte sich, dass die Gefahr real und immer noch existent war. Eine Bedrohung missachten hieß nicht, sie verschwinden zu lassen. 

Hastig blickte sie sich um, griff dann nach dem Schürhaken, stocherte in den Flammen herum und sorgte so dafür, dass die letzten Stoffreste weiter hinein und dem Feuer entgegengeschoben wurden. 

Donnernde Schritte waren zu hören. Entsetzt sah Magdalena hoch, als auch schon die Kombüsentür aufgestoßen wurde. Ein Pirat stand in der Tür, groß und so breit, dass er den Türrahmen ausfüllte. Sein Schädel war kahl und quer über sein ebenholzschwarzes Gesicht zog sich eine hässliche Narbe. 

Er brüllte bei ihrem Anblick und Magdalena riss schützend den Schürhaken hoch. Glut flog durch den Raum, mitten ins Gesicht des Mannes. Er heulte auf, wischte sich über die Haut und stürmte los. Imposant, wie er war, stieß er sich mit Kopf und Schultern an den Töpfen und den Knoblauch- und Zwiebelzöpfen, die von der Decke baumelten. Magdalena warf sich herum, rannte ans andere Ende der Schiffsküche und umrundete den riesigen Tisch in der Mitte der Kombüse, um so dem Farbigen zu entkommen, der auf diese Weise nicht vor ihr an der Tür sein würde. 

Sie hatte die offene Tür noch nicht erreicht, als er sie an den Hüften erwischte und packte. Wie einen nassen Sack klemmte er sich Magdalena unter den Arm, die benommen erkannte, dass die Hand des Riesen groß genug war, um ihren Kopf wie eine Fliege zu zerquetschen, wenn es ihm in den Sinn käme. Sie hing vornüber, fühlte, wie das Blut in ihre Wangen stieg, und versuchte zappelnd freizukommen, was ihr natürlich nicht gelang. Der Pirat war weder rücksichtsvoll noch besonders vorsichtig. Immer wieder stieß sie gegen die Wand des Gangs, den er sie entlangschleppte. Sie stieß raue Laute hervor, ob das Schluchzen und Abwehr sein sollte, war ihr selbst nicht klar. Die Agonie, die sie ergriff, stürmte derart auf sie ein, dass sie nicht wusste, was sie eigentlich fühlte. 

Helles Tageslicht blendete sie, sodass sie erst nichts, dann Schemen erkannte, bis sich ihre Augen schließlich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Die Luft roch nach Verbranntem, nach Ruß, Qualm und etwas Metallischem. Wasser klatschte gegen die Schiffswände, der Mast ächzte und der Stoff der Segel wisperte im Wind. Menschen wimmerten, stöhnten und grunzten. Schritte hasteten über das Deck. 

Magdalena blinzelte und sah eine verräterisch rote Lache auf dem Boden unter sich. Sie würgte und schaffte es schließlich, die Übelkeit zu bezwingen, auch wenn ihr Bauch noch gluckerte.

„Was ist das denn, Akono?“

Die Laute, die das nachtschwarze Piratenmonster ausstieß, waren englische Worte, aber so von Zischlauten durchsetzt, dass Magdalena in ihrer Aufregung und Angst kaum etwas davon verstand. Doch eine andere Stimme, kühl und völlig emotionslos, antwortete darauf. 

„In der Kombüse hat sich der Bursche also verschanzt?“ Der Unbekannte lachte und klang kurz wärmer und fast freundlich. 

Magdalena wagte es, sich einen Hauch Hoffnung zu gönnen. Sie fühlte den Mann mit der angenehmen Stimme näherkommen, und dann erkannte sie seine Beine, stramme Waden, Füße in Lederschuhen, die zu einem großen Mann zu gehören schienen. Sie hob den Blick und stieß ein panisches Wimmern aus, als sie den Langdolch bemerkte, den der Pirat in der Hand hielt. Doch nicht die Klinge allein bot einen entsetzlichen Anblick, das hätte Magdalena nicht mehr schockiert als alles andere, aber dass von dem Stahl Blut tropfte, trieb sie an den Rand der Agonie. Sie zappelte zum wiederholten Mal erfolglos im Griff des schwarzhäutigen Ungetüms von Pirat. 

„Dann wollen wir doch einmal näher betrachten, welche Überraschung die Küche für uns bereitgehalten hatte.“ Der Mann lachte und Magdalena wurde fuchsteufelswild. Er machte sich über sie lustig!

Die Wut erstarb rasend schnell, als sie einen groben Griff in ihrem Nacken spürte. Nur ein wenig stärker und ihr Hals wäre gebrochen. Augenblicklich erstarrte sie. 

„Mein Geduldsfaden ist kurz vorm Zerreißen, Bursche!“, knurrte der Pirat. Wie klirrendes Eis hörte sich seine Stimme an und bei diesem Klang pochte die Panik bis in Magdalenas Wangenknochen. Seine riesige Pranke packte ihren Haarschopf und zog so ihren Kopf grob nach oben, wohl um sie genau zu betrachten. 

Einzelne Strähnen hingen ihr wild ins Gesicht, sodass sie ihr Gegenüber kaum betrachten konnte. Sie erkannte nur eine dunkle Haarmähne über einem männlich markanten Antlitz sowie dunkle Augen. So dunkel wie das neumodische Getränk, das Magdalena einmal in London hatte trinken dürfen und  das ihre Mutter Kaffee genannt hatte. 

„Das ist ja noch ein Kind!“, rief der Pirat aus und klang fast schockiert. Abrupt löste er seinen Griff und richtete sich auf. „Lass ihn los, ich will ihn aufrechtstehend wie einen Mann ansehen!“ 

Magdalenas Kidnapper knurrte etwas, ließ sie dann aber zu Boden fallen. Ein eisiger Schmerz schoss durch ihre Knie, doch sie konnte sich kaum darauf konzentrieren, denn schon im nächsten Moment zerrte er sie auf die Beine. Sie hätte ihn jetzt betrachten können, aber alles, was sie sah, was ihren Blick gefangen nahm, war das riesige blutverschmierte Messer in seiner Hand. Eine Hand so groß und stark, dass sie für sich allein bereits eine Waffe war, und blutbesudelt, wie sie war, wirkte sie bedrohlich genug für Magdalena, um sie an den Rand eines panischen Zusammenbruchs zu bringen.

„Wer bist du?“, fragte der Pirat barsch. Noch immer hielt er den blutigen Dolch in der Hand, und Magdalena hätte nicht mal sprechen können, wenn sie es gewollt hätte. Schon gar nicht, nachdem sie ihm ins Gesicht geblickt hatte. Nicht nur, dass er so groß und breit war wie kein anderer Mann, den Magdalena je zuvor gesehen hatte, er sah obendrein auch so kriegerisch aus, dass sie ohne mit der Wimper zu zucken geglaubt hätte, einem Nachfahren der legendären Berserker gegenüberzustehen. Kurz überlegte sie, ob sie sich losreißen und davonlaufen sollte, aber wohin? Sie waren auf einem Schiff. Es gab kein Entkommen für Magdalena. Wenn man keinen Ausweg mehr sah, keine Flucht möglich war, stand einem nur noch der Mut zur Wahl.

Sie leckte sich über die aufgesprungenen Lippen, während der Pirat das Blut an der Messerschneide an seinem Wams abwischte und den Dolch in ein Futteral an seinem Gürtel steckte. Dann wandte er sich erneut Magdalena zu, die unter seinem brennenden Blick das Zittern kaum unterdrücken konnte. 

„Also?“ Der Pirat zog die Augenbrauen fragend hoch. 

„Mag…“ Fast hätte sie ihren wahren Namen verraten und hüstelte, um das zu überspielen. 

„Was nun? Magnus?“, fragte der Captain ungeduldig und fixierte kurz den dunkelhäutigen Unhold hinter Magdalena. 

„Ja“, krächzte sie, dankbar, dass er selbst ihr die Lösung für den Namen geliefert hatte. „Magnus, mein Name ist Magnus.“ 

„Was tust du hier an Bord? Welche Aufgaben obliegen dir?“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie konzentriert, ganz so, als wollte er sie bis auf den Grund ihrer Seele erforschen. Die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, löste eine nie gekannte Hitze in Magdalena aus. Die Kehle wurde ihr eng, und am liebsten hätte sie ihren Kragen gelockert, obwohl der eigentlich lose genug war, doch sie hatte das Gefühl, kaum Luft zu bekommen. Diese Art der Musterung, so kühl und berechnend taxiert zu werden, von einem Mann war ihr vollkommen fremd. 

Zuhause hatten sie und die Mutter ein sehr abgeschiedenes Leben geführt und bis auf gelegentliche Marktbesuche oder Einkäufe hatte sie auch das Dorf kaum aufgesucht. Ihre Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht beschränkten sich auf deren Vertreter, die Interesse an ihr gezeigt hatten, mit verstohlenen Blicken, schüchternen Lächeln und nervösen Begrüßungen oder aber mit höflichem Entgegenkommen, wie man es eben als Frau erwarten durfte. Derartige Begegnungen hatten immer unter den gestrengen Augen ihrer Mutter oder einer weiblichen Hausangestellten stattgefunden. 

Ein Mann kam herbeigelaufen, nicht weniger wild aussehend als der Schwarze und der Berserker, wie Magdalena den groß gewachsenen Piraten bei sich nannte. 

„Captain Black, wir haben die Seeleute und Passagiere unter Deck eingesperrt“, meldete er, nachdem er salutiert hatte. 

Magdalena rutschte das Herz in die Hose. Das war also der berüchtigte Pirat Black Brian, der Schrecken der Karibik! Sie unterzog ihn einer heimlichen Musterung und sah ihren ersten Eindruck bestätigt: Er war ein gefährlicher Mann. Blutrünstig, grob und von brutal anmutender Stärke. Magdalenas Leben war vorbei. Erneut wollte ein Zittern sie überwältigen, doch mit bloßer Willenskraft unterdrückte sie die Gefühlsregung, sicher, ihr Leben oder wenigstens ihre Unversehrtheit wäre verwirkt, wenn Black Brian oder einer seiner Männer herausfände, dass sie in Wahrheit eine Frau war. 

Der rangniedere Pirat warf ihr einen lüsternen Blick zu. „Ein feines Bürschchen habt ihr da aufgetan, Sir.“ 

Der Piratenkapitän knurrte. „Finger weg von den Gefangenen, Shorty! Und jetzt troll dich. Verladet die Waren auf unser Schiff, ich will wieder weg, bevor irgendein verdammtes Marineschiff uns entdeckt. Lasst ihnen die Vorräte und das Wasser, alles andere gehört uns.“

„Aye, Captain!“ Der Matrose fuhr herum und stapfte über das Deck, während sich der Anführer der Piraten wieder Magdalena zuwandte: „Nun, du hast es also geschafft, uns zu entwischen, als wir die anderen Personen hier an Bord zusammentrieben.“ Das Schnauben des farbigen Piraten, der immer noch hinter ihr stand, klang so zornig, dass Magdalenas Herzschlag bis zu ihren Schläfen zu fühlen war, und sie glaubte, die Angst ließe sie jeden Moment bewusstlos werden. Sie schluckte mehrmals vergebens, weil ihr Mund so trocken geworden war. 

Die dunklen Augen des Captains zogen sie in ihren Bann. Aus jeder Pore seines Körpers troff die Männlichkeit. Etwas an ihm gab ihr das Gefühl, klein, hilflos und schutzbedürftig zu sein, und es bedurfte all ihrer Willenskraft, sich aus seiner fast schon hypnotisch wirkenden Gegenwart zu befreien. Ihr war heiß, und in ihrem Innern herrschte ein Aufruhr, den sie so noch nie empfunden hatte. Seltsamerweise nichts, was sie in Panik versetzte, in Angst vielleicht, aber nicht in Panik. Sie bezweifelte Comandante Oliveira Duartes Behauptung, dass der Piratenkapitän Black Brian ein brandgefährlicher Mann sei, nun keinen Augenblick mehr. Noch ehe Magdalena irgendwie reagieren konnte, schoss seine blutverschmierte Hand vor und packte sie grob am Kinn, um dann ihren Kopf in den Nacken zu zwingen und sie genau zu betrachten. 

„Unter all dem Ruß im Gesicht scheinst du in der Tat noch fast ein Knabe zu sein. Was treibt dich fort von England und zur See?“ 

Magdalenas Verstand arbeitete blitzschnell, eine Fähigkeit, die ihr nun vielleicht Unversehrtheit und Leben retten könnte. Fieberhaft überlegte sie, welche Geschichte sie zum Besten geben konnte. Keiner an Bord könnte einen jungen Kerl als Passagier oder Matrosen bestätigen. Sie musste sich als blinder Passagier ausgeben. Nur dann würde sich niemand wundern, wer sie war. Darüber, dass man sich fragen könnte, wo Magdalena O’Heara abgeblieben war, wollte sie nicht nachdenken. Noch nicht. Vielleicht könnte sie glaubhaft versichern, eine Frau über Bord springen gesehen zu haben, als die Piraten das Schiff enterten. 

Wenn man glaubte, Magdalena O’Heara läge auf dem Grund des Meeres, könnte sie im nächsten Hafen von Bord gehen und ein neues Leben anfangen. Sie begann, sich für den Gedanken zu erwärmen. Ihr Vater würde sie nicht mehr mit einem Mann, den sie nicht wollte, zwangsverheiraten. Sie wäre frei. Sie könnte sich um einen Posten als Gouvernante, Lehrerin oder Ähnliches bemühen und ihren Lebensunterhalt allein bestreiten. Vielleicht würde sie sich als Witwe ausgeben. Dann hätte sie mehr Freiheiten als eine ledige Frau. Das Ganze konnte nun sogar zu ihrer Chance werden! 

„Bin ein Bastard, und mein Vater wollte mich loshaben, also habe ich mich als blinder Passagier an Bord geschlichen.“ Ihre Stimme klang glücklicherweise rau, denn im Augenblick war es genau das, was sich für ihre Tarnung am nützlichsten erwies.

Sie konzentrierte sich auf den Piraten, der sie irgendwie seltsam musterte, aber den Kopf schüttelte, als würde er etwas vor sich selbst verneinen. Er packte sie an den Schultern und drehte sie herum, um sie so von allen Seiten zu betrachten. Stolpernd gab sie dem Drängen des Captains nach. 

„Du weißt, was mit blinden Passagieren geschieht, wenn wir dich den Leuten auf der Esmeralda überlassen?“, fragte er sie. 

Durch den Schleier ihrer Wimpern sah sie zu ihm auf und schüttelte den Kopf. Erst jetzt bemerkte sie sein dunkelbraunes Haar, das im Nacken von einem Samtband gehalten wurde, von dem sich aber einzelne Strähnen befreit hatten und ihm nun ins Gesicht fielen und am Hals auf der sichtbar erhitzten Haut klebten. Seine Augen waren dunkel und wach. Er war sicher kein dummer Mann; Magdalena musste höllisch aufpassen, sich vor ihm nicht zu verraten. Sie wusste es, als er sie auf eine Art und Weise betrachtete, die für sie überhaupt nicht zu dem grausamen, tumben Piraten passte, den ihr Comandante Oliveira Duartes geschildert hatte. 

„Nun?“, fragte er barsch und Magdalena erinnerte sich seiner Frage über blinde Passagiere.

Sie kannte die Antwort nicht, also starrte sie ihn nur ratlos an, bis der Captain sich herabließ, es ihr zu erklären. „Man lässt sie über die Planken gehen“, klärte er sie auf. 

„Sie würden mich über Bord werfen?“

Der Pirat nickte harsch. „Du kannst dich uns anschließen oder wir stecken dich unter Deck zu den anderen Passagieren und überlassen dich deren Barmherzigkeit.“ 

Magdalena schluckte. In Windeseile wägte sie ab, was ungefährlicher für sie wäre. Aber dann erinnerte sie sich, wer sie und wer ihr Gegenüber war. Das zu vergessen war sie zwar kaum in der Lage, hatte er doch Blutspritzer auf den Unterarmen und Kleidern, aber vielleicht erwies er sich für einen vermeintlich männlichen blinden Passagier als die bessere Wahl. Außerdem war ihr nur so die Flucht möglich. Auf der Esmeralda ginge es ganz sicher weiter nach Saint Kitts und damit für Magdalena in die Hände Don Bernardinos und in den Hafen der Ehe mit Selbigem. Als Mitglied der Piratenmannschaft hingegen könnte sie beim erstbesten Landgang davonlaufen. Und wie sie laufen würde!

„Ich bleibe bei euch“, entschied sie hastig. 

Der Piratenkapitän grinste hinterhältig. Dann nickte er dem Dunkelhäutigen zu, der sie in der Küche aufgestöbert hatte.  „Bring ihn zu uns rüber und sperr ihn in meiner Kajüte ein.“ 

Der Pirat gab ein Schnauben von sich, packte sie erneut wie einen Sack Kartoffeln und warf sie sich über die Schulter. Zischend entwich Magdalena die Luft. Sie zappelte erfolglos, denn der Mann war stark wie ein Ochse. 

„Akono? Ich glaube, du fesselst ihn besser, bis ich in meine Kajüte kommen und nach dem Rechten sehen kann. Ich will nicht, dass er alles durchwühlt oder mir gar etwas stiehlt.“

Magdalena heulte vor Wut. Sie trommelte mit den Fäusten auf den Rücken des Schwarzen, doch es fühlte sich an, als versuchte sie, eine Ziegelmauer zu malträtieren. Akono schien es nicht weiter zu stören, also ging sie dazu über, ihre Nägel in seine Haut zu rammen, aber auch das zeigte keinerlei Wirkung, nicht einmal als es ihr gelang, ihm eine blutige Schramme im Nacken zu verpassen. Ungerührt stapfte er an die Reling, kletterte auf das Brett, das man zwischen die beiden Schiffe gelegt hatte, und erst jetzt hielt Magdalena still, aus Furcht, ihn zum Straucheln zu bringen und gemeinsam mit ihm in die Tiefe zu stürzen. 

Erstaunlich behände für seine riesige, kräftige Gestalt balancierte er über die schmale Planke und hüpfte dann an Bord des Piratenschiffes. 


 

Kapitel 2

 

Magdalena hob den Kopf und versuchte herauszufinden, wie es an Deck eines solchen Seelenfängers aussehen mochte, ob wirklich Knochen und Fleischfetzen früherer Opfer an Bord zu sehen waren. Doch bis auf Seeleute, die mit hektischer Betriebsamkeit über Deck wuselten, und die üblichen Dinge, die auf einem Schiff zu finden waren, konnte Magdalena nichts entdecken, was die Gerüchte über blutrünstige, verrohte Piraten bestätigte – was aber nicht bedeutete, dass es nicht trotzdem so war. 

Ihr Nacken schmerzte, und sie ließ ihren Kopf sinken, ihr war schwindlig. Immerhin war ihr in den Kleidern nicht so heiß wie in Frauengewändern, und leichtfüßiger und flinker war sie ebenfalls. 

Irgendwer lachte, und als sie ihren Kopf hob, um denjenigen zu sehen, merkte sie, dass der Mann außerhalb ihres Sichtfeldes stand. 

„Hast du dir ein Schätzchen besorgt, Akono?“, spottete der Unbekannte. 

Akono knurrte und zischelte etwas. Entfernt meinte Magdalena, Worte in dem Gebrabbel des Schwarzen zu verstehen, und sie begriff nun, dass er stark lispelte. Ihr Kidnapper trug sie unverdrossen in eine Kajüte, wohl, wie befohlen, in die des Captains, und schmiss sie dort auf das Bett. Aus den Decken stieg ein angenehm würziger Geruch nach Seife und Mann auf. 

Magdalena keuchte und schnappte nach Luft, während der Schwarze eine Kordel von einem Vorhang aus bordeauxrotem Samt herunterriss, der links und rechts über dem Kopfteil des Bettes angebracht war.

Der Pirat war damit beschäftigt einen Armlehnstuhl näher ans Bett zu holen und Magdalena sprang auf. Sie versuchte, die Gelegenheit zu nutzen, an ihm vorbeizulaufen und aus der Kabine zu gelangen. Doch kaum war sie auf seiner Höhe, packte der Schwarze sie so mühelos an den Hüften als wäre sie ein Spielzeug, und zwang sie auf den Stuhl. Dann fesselte er sie gekonnt, aber vor allem rasch, auf den Stuhl. 

Er erhob sich, starrte drohend auf sie hinunter, deutete mit dem Finger auf sie und sagte etwas, das sich nach „Benimm dich!“ anhörte. 

Magdalena wagte nicht, sich zu rühren, sondern sah Akono nur an und beobachtete, wie er die Kajüte verließ. Als sich die Tür geschlossen hatte, drehte sich ein Schlüssel im Schloss herum. 

Wütend stemmte sie sich gegen die Fesselung und gab nach ein paar Minuten entkräftet auf. Sie schloss die Augen und ließ sich gegen die Lehne sinken. 

Immerhin wusste keiner der Piraten, dass sie eine Frau und die Verlobte eines Gouverneurs war. Andererseits könnte dies ihre Chance sein, wohlbehalten von Bord des Piratenschiffs zu kommen, sollte sie den Captain davon überzeugen können, dass der Gouverneur Lösegeld bezahlen würde. Genau das konnte sie nur raten, vielleicht war Don Bernardino ja ganz froh, wenn sie von der Bildfläche verschwunden war und er sie niemals heiraten musste. Magdalena seufzte und sank in sich zusammen.

Also bliebe sie besser bei ihrer Verkleidung als Junge und würde versuchen, bei erstbester Gelegenheit auf eigene Faust zu fliehen. Hoffentlich noch bevor die Marine die Piraten aufbrachte und sie ihre wahre Identität kundtun musste. 

Sie zerrte erneut an den Fesseln, stemmte sich gegen den Boden und drückte sich mühsam, mitsamt dem Stuhl, hoch, was ihr jedoch keine große Hilfe war, aber so gelang es ihr, ein paar Zoll weit zu hüpfen. Sie hielt inne und lauschte, doch offenbar bemerkte niemand den Lärm, den ihr Versuch, sich mit dem Lehnstuhl durch den Raum zu bewegen, verursachte. 

Erneut versuchte sie, sich auf diese Art auf die andere Seite der Kajüte zu gelangen, aber sie schaffte es kaum weiter als bei ihrem ersten Versuch. Die Anstrengung ließ sie innehalten. Ihr war heiß geworden, und ihre Arme schmerzten, ganz zu schweigen von den Unterschenkeln.

Sie keuchte, sah sich um und dachte nach. Was hatte sie überhaupt vor? Sie befand sich auf einem Schiff. Einem Piratenschiff. Sie konnte nicht fliehen. Nicht, solange sie nicht an einem Hafen anlegten und man sie von Bord schickte. Plötzlich kam ihr der erschreckende Gedanke, dass man sie vielleicht gar nicht an Land gehen ließe. Das flaue Gefühl, das sie deswegen überkam, machte sie ganz schwach und elend. Was, wenn sie nie wieder ans Festland gelangte?

Sie war gefangen. Selbst, wenn man sie als Crewmitglied betrachtete, war sie doch nur eine Gefangene. Und eines Tages würde die Marine sie fangen, und dann würde man Magdalena am Galgen aufknüpfen, so wie es für Piraterie üblich war. Außer sie fand bei ihren Richtern offene Ohren, wenn sie ihnen ihre Identität enthüllte und eine zu Tränen rührende Geschichte erzählte. Weshalb hatte sie nicht darum gebeten, zu den Passagieren unter Deck gesperrt zu werden? 

Am liebsten hätte sie losgeheult, aber Männer weinten nicht, und sie musste versuchen, sich wie einer zu benehmen. 

Sie verharrte hocherhobenen Kopfes auf ihrem Stuhl und lauschte den Geräuschen von draußen. Schreie. Kommandos. Krachen, Knirschen und Klappern durchbrachen die Stimmen. Dann glaubte sie zu fühlen, wie das Schiff sich in Bewegung setzte. 

Wieder waren Schritte zu hören, diesmal schienen sie über ihr und dann, nach einer Weile, neben ihr auf dem Gang zu sein. Als sie ein Quietschen und Schleifen an der Tür hörte, wich die schläfrige Frustration Alarmbereitschaft. Sie setzte sich aufrecht hin, wandte den Kopf und sah zur Tür. 

Der Captain kam herein, so groß und breit, dass er den Türrahmen, in dem er zum Stehen kam, schier sprengte. Hier, in der Enge der Kabine, wirkte er gigantischer und muskulöser, aber nicht weniger bedrohlich als früher an diesem Tag an Deck des Schiffs. 

Erleichtert wurde sie gewahr, dass sich auf seiner Kleidung keine frischen Blutflecke befanden. Nachdem er sie ein paar Atemzüge lang betrachtet hatte, genauso wie sie ihn, trat er ein und warf die Tür zu. 

„Nun, Magnus, ich hoffe, Akono war nicht allzu grob zu dir. Aber ich wollte nicht riskieren, dass deine Dienstzeit an Bord der Revenge mit einem dummen Missverständnis beginnt, indem du in meinem Quartier etwas benutzt, das du nicht anfassen darfst. Das verstehst du sicherlich.“ Er zog die Augenbraue hoch und starrte sie weiter an.

Magdalena wurde eiskalt, als ihr klar wurde, dass er ihr nicht traute. Jetzt durfte sie keinen Fehler machen! 

Sie kanalisierte ihre ganze Furcht und Unsicherheit in Wut. Wären ihre Blicke Kanonenkugeln gewesen, dann wäre Captain Brian Black tödlich getroffen zu Boden gefallen. Dieser bärtige Unhold! Sie hoffte nur, dass sie ihn möglichst wenig zu Gesicht bekäme. Sie konnte ihn nicht leiden. Jetzt, so isoliert von den anderen Piraten, in einer Umgebung gediegenen Interieurs, die dem nahekam, was sie gewohnt war, gelang es ihr, ein gewisses Maß an Tapferkeit in sich zu aktivieren und dem Piraten gegenüber zu zeigen. Die Behandlung, die man ihr hatte angedeihen lassen, war skandalös, nie zuvor hatte man sich in ihrer Gegenwart auch nur annähernd so benommen. Sie wollte gegen dieses Benehmen protestieren, erinnerte sich aber gerade noch rechtzeitig an ihre Rolle. Also schluckte sie die Tirade, die ihr auf der Zunge gelegen hatte, hinunter. 

„Löst meine Fesseln. Wir sind auf hoher See, was glaubt Ihr, wäre ich im Stande zu tun, so weit weg vom rettenden Ufer?“, sagte Magdalena.

Brian schmunzelte. „Ein wenig Geduld, junger Freund, erst will ich mich säubern, und auch eine Rasur ist dringend nötig. Dabei will ich nicht ständig achtgeben, dass du mir keinen Gegenstand über den Schädel ziehst und mir anschließend mit meinem Rasiermesser die Kehle durchschneidest.“ 

Just in diesem Moment wurde an die Tür gepoltert, und auf Brians Erlaubnis hin trat ein dünner Mann mit Ziegenbärtchen ein, der einen flachen Zuber hereinschleppte. Wasser schwappte bis gefährlich nah an den Rand des Gefäßes. 

„Capitán, ich bringe Wasser zum Waschen.“ Sein Akzent verriet seine spanische Herkunft. 

Der Captain deutete auf den Tisch. „Stell es da hin“, befahl er. 

„Sí, mi capitán.“ Eilfertig tat er, wie ihm geheißen. Er drehte sich um und griff in seine Hosentaschen. „Pax meinte, Ihr habt sicher keine Seife mehr.“ Der Spanier verzog seine Miene. „Ihr werdet stinken wie eine mujer. Akono hat auf der Esmeralda das Quartier einer Lady geplündert.“

Magdalena fühlte, wie ihr der Zorn in die Wangen stieg. Dieser schmutzige Wüstling hatte ihre Rosenseife gestohlen! Sie biss ihre Zähne zusammen, bis ihr der Kiefer schmerzte, um sich nur ja nicht zu verraten. 

„Leg sie auf den Tisch.“ Black Brian trat an eine Kommode an der Wand neben der Tür und zog die oberste Schublade auf. Doch erst als der andere Pirat den Raum verlassen hatte, holte er heraus, was er darin gelagert hatte: ein Stück Seife, ein Tuch und ein Rasiermesser samt Klinge. 

Es juckte Magdalena in den Fingern, ihn zu rasieren, mit Vergnügen hätte sie ihm dabei die Kehle durchgeschnitten, aber natürlich bekam sie diese Gelegenheit nicht. 

Brian beachtete sie nicht weiter, trug die Sachen zum Tisch, legte sie dort ab und begann, sich auszuziehen. Er schleuderte seine Schuhe von sich, die Strümpfe folgten.

Magdalena klappte die Kinnlade förmlich herunter, bis ihr einfiel, was für ein unschönes Bild sie so abgeben musste. Sie schluckte hart und blinzelte entgeistert, weil der Pirat so schamlos war. Oder war derlei offenherziges Benehmen unter Männern normal? Da Magdalena deswegen ahnungslos und unsicher war, schwieg sie. 

Sie wusste, dass sie hätte wegsehen sollen, andererseits konnte sie ihre Blicke nicht abwenden, ihre Aufmerksamkeit und Neugier saugten sich an ihm fest. Als er sein Hemd auszog, befand er sich mit dem Rücken zu ihr, bückte sich und schob seine Hose herunter, sodass er nun nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte, dastand. 

Ein Kieksen wollte sich ihrer Kehle entwinden, doch noch ehe der fassungslose Laut über ihre Lippen kam, presste sie diese zusammen. Sie starrte den Mann an, der sich ihren Blicken so schamlos darbot. Stramme, gebräunte Waden, Oberschenkel mit muskulösem Fleisch, und der Unaussprechliche, der hart und ebenso fest wirkte. Magdalenas Mund schien ausgedörrt zu sein, sie leckte sich über die trockenen Lippen und ließ ihre Musterung, über das V-förmige Kreuz, dessen Muskelspiel sie gefangen nahm, fortschreiten. 

Er drehte sich unvermutet um und nun hatte Magdalena besten Ausblick auf die Vorderseite Brians. Sein Bauch war flach, mit gefälligen, wellenförmig ausgeprägten Muskeln versehen, auf denen man sicher Wäsche hätte schrubben können. Niemals zuvor hatte Magdalena einen solch durchtrainierten Männerkörper gesehen. Eigentlich hatte sie noch nie einen nackten Mann gesehen und sich dies weit weniger spektakulär vorgestellt. Sie ließ die Blicke nach unten gleiten, folgte dem dunklen Pfad aus Haaren von unterhalb des Nabels bis dorthin, wo das männliche Gemächt zu sein pflegte. Enttäuscht sah sie ein eher unansehnliches Gebilde aus schlaffer Haut. 

Vielleicht hätte sie wegschauen sollen, aber der Anblick besaß etwas von absurder Anziehungskraft, und sie überlegte, ob es tatsächlich dieser Körperteil war, über den die Dienstmädchen gekichert hatten, als Magdalena sie einmal belauscht hatte. 

Je länger sie hinstarrte, umso größer schien das Gemächt zu werden, und nach einer Weile hatte sie das Gefühl, es würde ein wenig abstehen und wäre lange nicht mehr so faltig wie zu Anfang ihrer Begutachtung. 

Sie räusperte sich und dies brachte Bewegung in den Piraten. 

„Genug geglotzt, Bursche?“, fragte er plötzlich übel gelaunt. Seine schwarzen Augen schienen zu lodern. 

Offenbar endete die männliche Aufgeschlossenheit, wenn ein Mann zu lange guckte. 

„Verzeihung“, hauchte Magdalena und sah verlegen zur Seite. Ihre Wangen brannten förmlich. Sie betrachtete eine endlos scheinende Weile den dunklen Boden, bis sie Wasser plätschern hörte und erneut hochsah. 

Der Captain war dabei, sich Hände und Unterarme zu schrubben, säuberte sich die Nägel, seifte sich ein und wusch den Seifenschaum wieder ab. Er schaufelte sich Waschwasser über den Brustkorb und in die Achseln und rieb dann mit dem Seifenstück darüber, soweit Magdalena das sehen konnte. Unter den Achseln glitzerte weißer Schaum. 

Unvermutet drehte er sich um und starrte Magdalena an, während er die Seife über seinen Hals, seine Schultern und seine Brust verteilte. Eine Schaumperle rollte über den gewellten Bauch, und Magdalena verspürte das dringende Verlangen, den Weg mit ihren Fingern nachzuzeichnen. 

Der Schaum verfing sich im Schamhaar, wo auch Wassertropfen funkelten. Black Brian ließ die Seife über den Bauch nach unten laufen, rieb über seinen Schambereich und legte das Seifenstück beiseite, um über seine Leibesmitte zu reiben, den Penis zu umfassen und daran auf und ab zu gleiten, bis ein feiner glänzender Schaumfilm den Schaft überzog. Faszinierenderweise wirkte das Geschlecht nun noch größer und auch steifer als noch vor Kurzem. 

Die Hitze, die in Magdalena aufstieg, trieb ihr den Schweiß auf die Stirn, und sie fühlte ein eigentümliches Rumoren in ihrer Bauchgrube. Kein Flattern wie von Schmetterlingsflügeln, sondern ein intensiveres, düstereres Empfinden, etwas, das viel körperlicher war und sie restlos verwirrte. 

Peinlich berührt wandte sie den Kopf zur Seite. Unangenehmerweise wurde ihr gewahr, dass es zwischen ihren Beinen gleichfalls heiß wurde und sich Feuchtigkeit zu bilden begann. Sie schluckte und empfand Scham und Furcht. 

„So wie du aussiehst, könnte dir eine gründliche Wäsche auch nicht schaden.“ 

Die lauten Gedanken des Piraten versetzten Magdalena in Panik. Wenn er sie nackt sah, war alles aus, dann wusste er, dass sie kein Junge war! 

„Nein!“ Ihre Stimme hörte sich wie ein heiseres Bellen an, ein Umstand, der sie am Rande erleichterte. Klang sie doch nur umso mehr wie ein männliches Wesen. „Ich benötige ganz sicher keine Reinigung!“

Der Pirat hob spöttisch die Augenbraue. „Noch bin ich nachsichtig, aber du wirst dich regelmäßig waschen, ich dulde nicht, dass man meine Mannschaft schon zehn Meilen gegen den Wind riecht!“

Magdalena stammelte nervös, ehe sie einen vernünftigen Satz herausbekam. „Ich werde mich waschen, aber nicht vor aller Augen und schon gar nicht vor denen der Piraten!“

„Bursche, du bist jetzt auch ein Pirat!“ Er schmunzelte, drehte sich um, begann, den Seifenschaum abzuwaschen, und trat dann zu einer Truhe, aus der er eine Hose und frische Strümpfe herauszog. Er zog beides an, schlüpfte in seine Schuhe und war zu Magdalenas großer Erleichterung nun halbwegs angekleidet. Erneut ging er an den Zuber und fing an, sich zu rasieren. 

Neugierig betrachtete sie sein Rückgrat, das Muskelspiel, wenn er sich bewegte, und fragte sich, wie er wohl aussehen mochte, sobald der scheußliche Vollbart beseitigt war. 

 

Während Brian über den kleinen Spiegel gebeugt stand und sich rasierte, konnte er die Blicke des jungen Magnus in seinem Rücken spüren. Verdammt, der Kerl hatte etwas Eigenartiges an sich. Erst war er vor lauter Scham über Brians Nacktheit puterrot geworden, und dann hatte er ihn angestarrt, als wollte er ihn augenblicklich ficken. 

Am schlimmsten daran war aber, dass Brians Schwanz darauf reagiert hatte, dass Blut hineinzuströmen begonnen hatte, und dass er noch immer Lust verspürte. 

Brian wusste, dass sich manche Männer auf hoher See in Ermangelung einer Frau und weil sie es leid waren, sich allein zu befriedigen, zu sodomitischen Praktiken hinreißen ließen. Doch Brian hatte seine körperlichen Begierden bisher stets mit sich selbst ausmachen können; dass er nun auf den frisch rekrutierten Jüngling derart ansprach, erschreckte ihn. 

Die grünen Augen und der rötliche Stich in seinen fast schwarzen Haaren ließen auf irische Abstammung schließen, und irische Frauen hatten Brian schon immer gereizt. Die Irinnen waren Kämpferinnen, sie lachten, liebten und tranken, als gäbe es kein Morgen. Die richtigen Gefährtinnen für einen Mann, der das Leben in vollen Zügen genießen wollte. Bei der Vorstellung, sich in einer Frau zu versenken, sich in ihrem weichen, feuchten Fleisch zu vergraben, ihre Enge zu spüren, ihren Mund zu erobern, sie zu schmecken und zu riechen, schoss ihm das Blut in den Schwanz. 

So heftig, dass seine Hose wie ein Zelt abstand. Er biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Immerhin hatte er die Erektion bei der Vorstellung an eine Frau bekommen und nicht, weil er sich vorstellte, einen Jüngling mit den klarsten grünen Augen und den vollsten Lippen, die er je gesehen hatte, zu ficken. 

Er tat sein Möglichstes, den Gedanken an das Zusammensein mit einer Frau zu verdrängen. Brian zwang seine Konzentration auf die Rasur. Auf See rasierte er sich nicht täglich, war oft sogar nachlässig, was dies anging, gab es doch keine Frau, der er gefallen wollte, und seinen Kumpanen war es gleichgültig, ob er ein Gestrüpp im Gesicht trug. Seine Feinde hingegen und die Besatzung der Schiffe, die sie kaperten, ließen sich eher von dem wilden, ungepflegt aussehenden Black Brian einschüchtern. Damit und mit seinen blutbefleckten Kleidern und den Schädeln, die wie aufgereihte Perlen auf einer Schnur an der Reling hingen, versetzte er seine Gegner in Angst und Schrecken. Zusammen mit den Gerüchten, die vor allem zu Anfang seiner Laufbahn als Black Brian in verschiedenen Häfen von seinen eigenen Männern gestreut worden waren, hatte er sich einen furchterregenden Ruf erschaffen, der die Seeleute dazu brachte, sich sofort und ohne größere Gegenwehr zu ergeben.

 

Magdalena zerrte an ihren Fesseln, solange der Pirat mit seiner Toilette beschäftigt war. 

„Unterlass das“, befahl er. „Ich kann dich im Spiegel sehen.“ 

„Ihr seid ein Schurke!“, schimpfte sie und erklärte rasch: „Weil ihr mich hier in Fesseln sitzen lasst!“ 

„Ich bin ein Pirat, ich muss sogar ein fürchterlicher Schurke sein!“, sagte er gelassen. Brian griff nach einem Handtuch und drückte es auf sein Gesicht. Dann warf er es auf die Tischplatte und ging erneut zur Truhe, aus der er zuvor die Hose und die Strümpfe geholt hatte, und nahm diesmal ein weißes Hemd heraus. Er zog es über und hielt sich nicht mit der Schnürung auf, sodass man die Hälfte seiner Brust sehen konnte. Natürlich besaß er keinerlei Schamgefühl, er war ja auch kein Gentleman, dachte Magdalena erzürnt. 

Erst jetzt drehte er sich um, und sie konnte einen Blick auf sein rasiertes Antlitz werfen. Hatte er zuvor tückisch und grausam gewirkt, so wirkte er nun gefährlich. Diesmal flatterten ganze Schwalbenschwärme durch ihren Bauch, während sie Black Brian betrachtete. Eine breite Stirn, in die schwarze Strähnen seines Haars fielen und ihm ein verwegenes Aussehen verliehen, hohe Wangenknochen unter temperamentvoll funkelnden Augen. Die gerade geschnittene Nase war ihr bereits im bärtigen Gesicht aufgefallen, doch das hatte sie nicht auf die männlich wirkende Kinnpartie und die sinnlichen Lippen vorbereitet, die zuvor vom buschigen, langen Vollbart verdeckt worden waren. 

Black Brian, der Schrecken der Karibik, war der schönste Mann, den Magdalena je gesehen hatte! 

Ein Mann, der die Frauen zum Seufzen brachte und sie sicherlich alles vergessen lassen konnte, Verantwortung, Familie, Sitte und Tugend und bestimmt auch den Umstand, dass er ein Mörder und Pirat und vermutlich Schlimmeres war.

Und die Tatsache, dass er so faszinierend auf sie wirkte, machte ihn für sie zum gefährlichsten Mann der Karibik. 

Dass er sie so seltsam anstarrte, rief ihr ins Gedächtnis, dass sie für ihn ja Magnus, der blinde Passagier von der Esmeralda, war. Sie musste sich zusammenreißen, damit er sie nicht für einen Sodomiten hielt und über Bord warf! 

Sie mochte unerfahren und in den meisten Dingen unwissend bis zur Arglosigkeit sein, doch sie war als Tochter einer Mätresse nicht ganz so ahnungslos, wie andere Mädchen in ihrem Alter. Sie wusste, dass es Männer gab, die sexuell ihr eigenes Geschlecht bevorzugten, und dass man diese Herren dann Sodomiten nannte. Selbst die Tatsache, dass dieser Neigung im Geheimen, weil verpönt, nachgegangen wurde, war ihr bekannt. 

Sie errang ihre Fassung wieder und reckte ihr Kinn störrisch vor. „Macht mich los, Captain!“ 

Er lächelte träge und löste damit ein eigenartiges Sehnen in ihrem Innern aus. Das Herz schlug ihr so wild gegen die Brust, dass es fast schon wehtat und ihr das Atmen schwerfiel. 

„So? Du willst also, dass ich deine Fesseln löse, Magnus?“, fragte Brian spöttisch. 

„Ja!“, fauchte sie. Es war nicht auszuhalten, wie er sie ansah, wie er mit ihr redete, und die Vorstellung, hier noch länger gefesselt sein zu müssen, entrüstete sie bis ins Mark. Nur deshalb klopfte ihr Herz so wild, dass sie glaubte, das Pochen bis in ihrer intimen Mitte zu fühlen. 

„Du scheinst mir ein keckes Bürschchen zu sein“, meinte Captain Black. Er griff nach seinem Dolch, der recht achtlos neben seinen blutbesudelten Kleidern auf dem Boden gelegen hatte. Fleckig und verschmiert von Blut wirkte das Messer bedrohlich. Der Anblick missfiel dem Piraten offensichtlich, denn er ging an den Zuber, reinigte die Waffe, nahm dann das Handtuch, rieb und polierte die Klinge trocken, während er Magdalena immer wieder forschende Blicke zuwarf. 

Das Herz pochte ihr hektisch in der Kehle, als er, die Klinge in der Hand, auf sie zukam. Sie konnte kaum atmen, als er sich über sie beugte; sein Duft stieg ihr in die Nase, ein köstliches Bouquet aus Meer, Seife und Mann. Magdalena durchlief ein Zittern. Sie wusste nicht, was Black Brian, der Schrecken der Karibik, vorhatte, doch so über sie gelehnt, einen scharfen Dolch in der Hand, vermutete sie nichts Gutes. Panik wollte in ihr aufsteigen. Sie schloss die Augen, machte ihren Frieden mit Gott und fürchtete, ihm in Kürze gegenüberzustehen. Sie fühlte den Atem Brians über ihr Haar streichen, und so dicht über sie gebeugt, konnte sie sogar die Hitze spüren, die sein Körper verströmte. Seine Hände griffen hinter sie, ein ratschendes Geräusch war zu hören und plötzlich lösten sich ihre Fesseln. 

Abrupt erhob sich der Pirat und trat einen Schritt zurück. 

Magdalena stöhnte und bewegte ihre Hände und Arme und rieb sich abwechselnd die schmerzenden Handgelenke. Ihre Gliedmaßen kribbelten unangenehm, als das Leben langsam wieder in sie zurückkehrte. Mit einem erleichterten Seufzer stand Magdalena auf und schüttelte die Beine aus. 

Die Hosen schenkten Magdalena eine größere Bewegungsfreiheit, als sie es je zuvor gekannt hatte. Sie sah auf ihre Beine und dann zu Brian, der ihrer Blickrichtung gefolgt war. 

Er räusperte sich. „Was mach ich nun mit dir?“ 

Die Frage kam ebenso überraschend wie unvermutet. Sich selbst etwas auszudenken, hatte sie nicht erwartet. Sie konnte ja kaum zugeben, nicht wirklich eine Ahnung davon zu haben, welche Arbeiten so anfallen würden. Je mehr sie preisgab, umso größer war die Gefahr, enttarnt zu werden, fürchtete sie. 

„Ich kann arbeiten, Captain. Sagt mir, was ich tun soll, und ich werde es umgehend erledigen“, behauptete sie selbstbewusst. 

Er betrachtete sie zweifelnd. Seine Blicke verharrten eine Weile auf ihren Armen und Händen. Seine Musterung machte sie nervös, und sie verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken. 

„Ich werde dich erst mal den anderen vorstellen, bestimmt ergibt sich etwas für dich. Arbeit gibt es an Bord eines Schiffes reichlich.“ 

Er packte sie mit seiner riesigen Hand an der Schulter und drängte sie, sich herumzudrehen. Dann schob er sie vor sich her. An der Tür angekommen, öffnete Magdalena diese fast willenlos. Unerklärlicherweise fühlte sie sich nicht bedroht oder ängstlich, obwohl er sie so herrisch vorwärts zwang. 

Sie liefen den Gang und die Stufen hoch und traten auf Deck. Kaum setzte Brian seinen Fuß ans Tageslicht, da trillerte die Bootspfeife. „Captain an Deck!“ 

Offenbar eine übliche Verhaltensweise an Bord, denn bis auf die Tatsache, dass einige Männer kurz aufblickten, unterbrachen sie ihre Tätigkeiten nicht. 

„Komm mit“, befahl Brian und stieg die Stufen hoch zum Quarterdeck und stellte sich neben das Steuerrad. „Männer, das ist Magnus, unser Neuer hier an Bord. Jemand eine Idee, wo wir ein Paar helfende Hände brauchen können?“

Magdalena betrachtete aufmerksam die Vorgänge an Bord, überall wuselten Männer herum, keiner ging dem Müßiggang nach. Da schrubbten zwei die Planken, und seitlich am Bug kletterten zwei wild aussehende Kerle an Seilen hoch, die schwarzen Flecken auf ihren Kleidern schienen Pech oder Teer zu sein, vermutlich hatte der Rumpf etwas abbekommen und sie beseitigten die Schäden. 

Im Krähennest wiederum stand ein Pirat mit flachsblondem Haar und rot verbranntem Gesicht, auf den Magdalena aufmerksam wurde, weil er just in diesem Moment herunterrief: „Er kann zu mir raufkommen!“

„Ins Krähennest muss er noch bald genug, und du beendest deine Schicht, Sven!“, brüllte Brian nach oben. 

Magdalena wurde fast schwindlig vor Erleichterung, denn dort hinaufzugelangen war ihr unmöglich, sie konnte nicht klettern, ganz zu schweigen davon, ob sie genug Kraft besaß, dies zu bewerkstelligen. 

Sie schluckte trocken und überblickte die restlichen Piraten an Deck. Da hockten ein paar auf den Holzplanken, verschiedenste Waffen neben sich, und putzten und schliffen die Klingen. Wieder andere kauerten mit Körben voller Äpfel und Kartoffeln auf dem Boden, schälten und schnippelten, was das Zeug hielt. Bestimmt hatten sie auf der Esmeralda auch die Küchenvorräte geplündert, egal was der Captain gesagt hatte. Es waren schließlich Piraten. Magdalenas Magen zog sich zusammen. Sie hoffte, dass die Menschen auf dem anderen Schiff heil im nächsten Hafen ankommen konnten. Diejenigen, die die Enterung überlebt hatten. 

Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer, weil ihr schlagartig bewusstwurde, wo sie sich befand: an Bord eines Piratenschiffs. In den Händen von Mördern, Brandschatzern und Dieben. Unholde ohne jeden Respekt vor Leib, Leben und Besitz anderer. 

Sie sah erneut auf die anwesenden Männer, wenigstens jene, die sie entdecken konnte. Schmutzige, zerlumpte Gesellen mit Narben und Blessuren, fehlenden Zähnen und Haaren. Bei den Küchenhelfern entdeckte sie einen mit Holzbein. Unter denen, die die Waffen pflegten, war ein Pirat, der eine Augenklappe trug. Wenn nur einer von ihnen zu ahnen begann, wer oder genauer was sie war, war ihr Leben, zumindest aber ihre körperliche Unversehrtheit, keinen Pfifferling mehr wert. 

In ihren Ohren dröhnte die Furcht, und so merkte sie nicht sofort, dass Black Brians Hand sie erneut an der Schulter gepackt hatte. „Wenn keiner von euch Anspruch auf seine Arbeitskraft erhebt, dann bleibt das Bürschchen vorerst bei mir.“

Er stieß sie von sich, wandte sich um und sah erst jetzt, dass sich der schwarzhäutige Pirat, Akono, herangeschlichen hatte. Trotz seiner Größe und der Muskeln bewegte sich der Mann wie ein Geist. Er blickte augenrollend zu ihr und flüsterte dann mit Brian, bis er nickte und auf dem Absatz kehrtmachte. 

Brian kam zu ihr. „Du wirst vorerst mir zur Hand gehen, Magnus“, verkündete er, als hätte sie seine Ansage an seine Leute eben nicht mitbekommen. 

Sie folgte ihm stolpernd zurück in seine Kajüte. 

Er warf die Tür zu und deutete auf die blutbesudelten Kleider auf dem Boden. „Kümmere dich darum“, befahl er. 

Ratlos starrte Magdalena die verstreut liegende Schmutzwäsche an. „Wie?“ 

„Du säuberst sie. Zwar schüchtert es die Gegner ein, wenn man sie blutbefleckt entert, aber ich ziehe es vor, mich nicht ganz so verlottert zu präsentieren. Immerhin habe ich einen Ruf zu verlieren.“ 

Er ging an die Kommode, holte einen rechteckigen Gegenstand hervor, den Magdalena erst erkannte, als er sich auf einen Stuhl setzte, allerdings so, dass er seine Füße auf den Tisch ablegte. Das Objekt in seiner Hand erwies sich als Buch mit einem braunen Ledereinband. Magdalena fragte sich, was Brian damit vorhaben mochte, doch dann legte er es auf seine Oberschenkel und sah auf. Er deutete auf den Zuber. „Fang an!“

Gehorsam raffte sie die Kleidungsstücke zusammen und warf sie in den Bottich, in dem sich Brian zuvor noch gewaschen hatte. 

Brian nickte zufrieden und schlug den Folianten auf. 

Magdalena konzentrierte sich auf die Wäsche, rubbelte an den Flecken, tauchte den Stoff wiederholt ein und wrang ihn aus. Zwischendrin sah sie immer wieder zu Brian. Seine Augen waren auf die Seiten der Lektüre geheftet und die Bewegungen verrieten, dass er wirklich las. Gelegentlich blätterte er eine Seite um.

Irgendwann hob er den Blick und fragte: „Was ist los?“ 

Sie schüttelte den Kopf, konnte aber ihre Neugier nicht bezähmen und fragte: „Was lest Ihr da?“ 

Er legte seinen Daumen auf die Seite des Buches, die er gerade gelesen hatte, klappte es zu und schmunzelte. „History of the World von Walter Raleigh.“

Der Titel sagte ihr nichts, auch der Name des Schriftstellers war ihr fremd. Aber dass der Pirat lesen konnte, beeindruckte sie zutiefst und irritierte sie gleichzeitig. Das passte nicht zum Bild des gierigen, tumben Piraten, der wahllos mordete und brandschatzte. Verwirrt kümmerte sie sich wieder um die Wäsche. 

„Kannst du lesen?“, fragte er sie unvermutet. 

Noch bevor sie darüber nachdenken konnte, rutschte ihr ein Ja heraus. 

„Wo hast du es gelernt?“, erkundigte er sich. 

„Meine Mutter“, behauptete Magdalena. Das stimmte nur zum Teil, sie hatte eine Weile einen Hauslehrer gehabt, der sie in Mathematik und Sprachen unterrichtet hatte. Anschließend gab es eine Gouvernante, die Magdalena in einigen Fertigkeiten weiblicher Künste unterwies. Danach hatte sie selbst alles studiert, was ihr Interesse geweckt hatte. Tatsächlich hatte sie dann ihre Liebe für Heilkunde entdeckt und sich darin fortgebildet. In den letzten Wochen hatte sich ihr Können auch langsam im Dorf und auf den Einsiedlerhöfen rundherum verbreitet, und man hatte sie immer öfter zurate gezogen, statt den Arzt zu holen. Dieser war ein alter Trunkenbold, der, dem Dorfklatsch nach, mehr als einmal bei Kranken in einem erbarmungswürdigen Zustand angekommen war und kaum noch gerade hatte stehen können. 

„Worüber denkst du nach?“, wollte Brian wissen. 

„An zu Hause“, sagte sie, ohne ihren Blick von der Wäsche abzuwenden. Sie hob die Hose hoch und wrang sie aus. „Wohin damit?“

Brian zuckte mit den Schultern. „Wir hängen die Wäsche für gewöhnlich irgendwo an Deck auf. Am besten nimmst du alle Teile und trägst sie hinaus. Frag einen der Männer, wo du das aufhängen kannst.“

Sie nickte abgehackt, ohne den Kopf zu heben. Ihr gruselte es vor den anderen Seeleuten. Zwar wirkte Brian allein durch seine riesige Statur bedrohlich, doch seltsamerweise hatte sie vor ihm am wenigsten Angst. Am liebsten hätte sie sich in seiner Kabine verkrochen, aber das ließ er gewiss nicht zu, und sie wäre sich albern vorgekommen, immerhin hielt man sie für einen Jungen. Noch dazu einen, der freiwillig Pirat werden wollte. 

Erneut presste sie Wasser aus dem Hemd, legte es auf die Hose und ging dann zur Tür, noch in der Hoffnung der Captain möge sie zurückrufen, doch leider geschah nichts dergleichen. 

Sie trat nach draußen auf den schmalen Gang, und hier wurde ihr zum ersten Mal bewusst, immer noch auf hoher See zu sein. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte ein wenig, und sie nahm den leichten Seegang wahr. 

Mit mulmigem Gefühl sah sie hinauf zur Tür am Ende einiger Stufen, die sie an Deck führen würden. All ihren Mut zusammennehmend lief sie los und überwand die wenigen Meter bis zur Treppe. Glücklicherweise war ihr keiner entgegengekommen, denn das hätte sich als Problem dargestellt, da der Gang so schmal war, dass man sich nur aneinander vorbeiquetschen konnte. Sie trat an Deck und blinzelte, bis sich ihre Augen an das Tageslicht gewöhnt hatten. Ihr bot sich kein anderes Treiben als auf der Esmeralda. Die Männer erfüllten eifrig ihre Aufgaben, schwatzten dabei, aber dies lauter und mit derberen Sprüchen, als Magdalena es kannte. Ansonsten unterschied sich das hier nicht von einem anständigen Schiff, bis auf eine weitere Sache: Auf der Brücke stand Akono, von dem Magdalena vermutete, dass er wohl den Posten des Quartiermeisters innehaben musste oder ein Vertrauter des Captains war. 

Ein Wilder in verantwortungsvoller Position, das gab es sicher nur auf einem Piratenschiff. Der zweite Mann auf der Brücke war ein nicht minder gefährlich aussehender Einäugiger mit einem schwarzen Rauschebart, durch den sich zwei breite weiße Strähnen zogen, die fast so aussahen, als wäre das Barthaar gefärbt worden. Sein heiles Auge wirkte klar und wachsam, doch die Augenklappe verlieh dem ansonsten durchaus angenehm aussehenden Gesicht einen gefährlichen Anblick. Zusätzlich trug er gekreuzte Ledergurte über der Brust, die dazu dienten, seine Dolche sichtbar am Körper zu tragen. Er sah aus, wie man sich einen Piratenkapitän vorstellte. Die Furcht kroch ihr den Nacken empor und die Härchen an ihren Armen stellten sich auf. 

Der Einäugige schien Magdalenas Blicke zu spüren und starrte zu ihr. 

Ertappt wandte Magdalena sich ab und suchte unter den Männern weiter nach jemandem, der freundlich und harmlos genug erschien, dass sie es wagte, ihn anzusprechen. Natürlich gab es nicht einen Einzigen, der auch nur ansatzweise nicht so wirkte, als würde er seinem Gegenüber schon allein beim unangemessenen Augenbrauenhochziehen die Kehle durchschneiden.

Immerhin wurde ihr die Wahl, wem sie sich zuwenden sollte, abgenommen, als sich ihr einer der Piraten in den Weg stellte. 

„Na Bürschchen? Haste ’n Problem?“

„Ja … nein“, stotterte sie. 

„Was’n nu?“ Der Cockney-Dialekt war so ausgeprägt, dass sie ihn kaum verstand. Ihr Herz raste und ihre Hände zitterten, doch sie hob die Arme und deutete mit dem Kinn auf die nassen Kleider. „Der Captain will, dass ich die aufhänge.“

Der Pirat stöhnte. „Bist auch so’n verdammter feiner Pinkel. Hört man, sobald du die Klappe aufreißt“, meckerte er. „Komm mit. Ich zeig dir die Wäscheleine.“

Er führte sie zu einer Stelle backbord, wo man ein stabiles Provisorium errichtet hatte, um einen Platz zu schaffen, an der Wäsche aufgehängt werden konnte. Der Pirat griff in eine tiefe Einbuchtung an der Reling und zog zwei Wäscheklammern aus Holz heraus. „Mach die Kleider damit fest, sonst sind sie bei der nächsten Bö auf’m Meer draußen. Hat der Capt’n nicht so gern.“ 

„Danke“, sagte Magdalena. 

„Landratte und ein feiner Pinkel, kann ja kaum schlimmer kommen“, beschwerte sich der Mann und drehte sich um. 

Magdalena hängte die Kleider des Captains auf und eilte wieder unter Deck zurück. Zu spät sah sie, dass Brian seine Kajüte verlassen hatte und sich nun auf der Hälfte des Ganges befand. 

Sie blickte sich um, aber da gab es keine Ausweichmöglichkeit. Sie wollte kehrtmachen, doch Brian hielt sie zurück. „Bleib, das geht schon.“

Magdalena drehte sich zur Seite und quetschte sich an die Wand, während Brian dasselbe tat, nur dass er sich bewegte, um sich an ihr vorbeizuschieben. 

Sie unterdrückte ein Zittern, das sich ihres Körpers bemächtigen wollte, als sich ihre Leiber berührten. Noch nie war ihr ein Mann, abgesehen von den Gelegenheiten, bei denen sie von Akono gepackt und verschleppt worden war, so nahegekommen. Sie hob den Kopf, damit sich ihr Gesicht nicht an seinen Oberkörper drückte, aber ihr Kinn presste sich doch gegen seine Brust, und dabei stieg ihr sein Geruch in die Nase – ein herber, sauberer Duft, der etwas Neues in ihr auslöste, etwas, das ihr den Atem raubte, ihr die Kehle zuschnürte und sie nervös werden ließ. Während sie sich einerseits nicht schnell und weit genug wegbewegen konnte, wünschte sie sich zugleich, noch viel länger so verharren zu können, ihm ausgeliefert zu sein, ihn zu fühlen und zu schmecken. Das Herz schlug so wild in ihrer Brust, dass sie das Dröhnen in ihren Ohren rauschen hörte. Es waren völlig neue, unverständliche Gelüste, die sich ihrer da bemächtigten und die sie nicht einzuordnen in der Lage war. 

Sie blickte auf, direkt in seine kaffeeschwarzen Augen, und sah, wie seine Miene, die eben noch lächelnd auf sie herabgesehen hatte, jeglichen humorvollen Ausdruck verlor und irgendwie eigentümlich wurde. Einen Moment glaubte sie sogar, einen Anflug von Panik zu entdecken. 

„Geh in meine Kajüte!“, befahl er barsch und quetschte sich vollends an ihr vorbei. 

Verwirrt floh Magdalena in die Kapitänskajüte und lehnte sich dort erst mal an das Türblatt. Das Herz trommelte gegen ihre Brust und ihr Atem kam rau über ihre Lippen. 

Noch nie hatte sie einem Mann gegenüber so empfunden und ihr Verstand wusste nichts damit anzufangen. Sie konnte nicht recht begreifen, was in ihr vorging, sie hatte keine Angst vor ihm aber ihr Herz raste panisch in ihrer Brust. Wenn er sie ansah, wuchs in ihr die Sehnsucht, er möge sie berühren, und wenn er es dann tat, fürchtete sie sich doch. 

Sie presste ihre Lippen fest aufeinander, schloss die Augen und lehnte ihren Hinterkopf an die Tür, während sie ihren Gefühlswirrwarr niederzuringen versuchte. 

 

Brian stiefelte übel gelaunt nach oben aufs Achterkastell, wo Akono und Ian Thurston, sein Navigator, die Stellung hielten. Beiden hätte er unter allen Umständen sein Leben und sämtliche Besitzgüter anvertraut, und doch kannte keiner der beiden Brians ganze Geschichte, noch nicht einmal seinen richtigen Namen, selbst der aus den Kolonien stammende Ian nicht, der einst mit ihm zusammen dieses Schiff gestohlen hatte. Andererseits hütete auch Ian seine Geheimnisse, und eines davon schien ein besonders düsteres sein. Etwas, das in dem ansonsten so ausgeglichenen Mann ein tiefes Misstrauen verankert hatte. In all den gemeinsamen Jahren hatte es Brian jedoch geschafft, dass Ian ihm gegenüber Vertrauen fasste. 

Ian strich mit der Hand über den Bart, als er Brian näherkommen sah. „Welchen Eindruck hast du vom neuen Schiffsjungen?“, wollte er mit freundschaftlichem Interesse wissen. 

„Bisschen ängstlich“, meinte Brian wortkarg und überblickte das Deck. Nachdem er festgestellt hatte, dass all seine Männer auf ihren Posten waren und alles reibungslos abzulaufen schien, nickte er zufrieden und wandte sich Akono und Ian zu. „Hat es irgendwelche Probleme gegeben?“

„Elijah hat wieder gestänkert, aber sonst ist alles bestens. Wir haben bereits die Beute wie immer gerecht aufgeteilt. Deine zwei Anteile sind in deiner persönlichen Truhe.“ Ian nahm eine Kette mit einem Schlüssel daran vom Hals und gab sie Brian zurück. 

„Besten Dank“, meinte er, während er sich die Schlüsselkette umhängte. Das Sümmchen, das er in den letzten Jahren erbeutet hatte, reichte, um sich in Südamerika eine Hazienda zu kaufen und in angenehmem Wohlstand den Lebensabend zu genießen. Doch noch war die Zeit nicht reif, sich zur Ruhe zu setzen. Es gab da jedoch noch eine Sache, die ihn umtrieb, und so lange wollte er seinem Bedürfnis, die Piraterie aufzugeben, nicht folgen.

„Hast du mit den Männern geredet?“, erkundigte er sich. 

An Bord der Esmeralda wäre es nicht günstig gewesen, darüber zu sprechen, nicht wenn die Leute Don Bernardinos hätten lauschen können. Gern wäre er bei der Befragung dabei gewesen, aber er hatte es als wichtiger erachtet, den jungen Burschen in Augenschein zu nehmen. Als er daran dachte, wie es sich angefühlt hatte, dort unten in dem schmalen Gang so eng an Magnus vorbeilaufen zu müssen und ihn nicht nur zu fühlen, sondern ihn auch zu riechen, versteifte sich sein Schwanz erneut. 

Die Reaktion verursachte ihm größeres Unbehagen, als er vor sich selbst bereit war zuzugeben. Noch nie hatte es ihn gestört, wenn unter seinen Männern welche gewesen waren, die sich zeitweise oder ständig mit dem eigenen Geschlecht eingelassen hatten, doch Brian hatte diese Neigung nicht einmal in Ansätzen empfunden. Er liebte die Frauen, ihre weichen Körper, ihren Duft, die Laute, die sie ausstießen, während er sie fickte. Dass jetzt ein Mann, ein Junge, ähnliches Verlangen auslöste, war ihm unbegreiflich, mehr noch, es war ihm sogar unangenehm. 

„Die Passagiere wussten nichts über eine besondere Ladung oder einen speziellen Gast an Bord, und der Captain und seine Männer haben nicht geredet. Ich habe es wahrlich versucht. Wir wissen also weder, ob der Gast, der die Kajüte bewohnt hatte, die besondere Lieferung war, die Don Bernardino so dringend erwartet, noch ob es eine wertvolle Fracht sein könnte. Unter der gekaperten Ladung ist nichts vorhanden gewesen, das darauf hinwies, und ein adliger Passagier war gleichfalls nicht an Bord zu finden. Vielleicht hat er sich über die Reling gestürzt, als wir enterten. Wäre ja nicht das erste Mal.“ Ian zuckte mit den Schultern. 

Brian brummte. „Ein Pfeffersack weniger auf der Welt, wahrlich ein erfreulicher Aspekt.“

„Wie macht sich unser Schiffsjunge?“, erkundigte sich Ian, statt auf Brians Kommentar einzugehen. 

Ein ebenso unerquickliches Thema, doch hätte Brian seinem Kamerad nichts erzählt, wäre er stutzig geworden. „Die Wäsche zu säubern, beherrscht er auf jeden Fall. Was hältst du von ihm?“

„Sympathischer Bursche, und ich stimme dir zu, er ist ein bisschen ängstlich. Warum er uns begleiten wollte, verstehe ich nicht. Wahrscheinlich hast du ihm Todesangst eingejagt, und er glaubte, nur mit dem Leben davonzukommen, wenn er sich uns anschließt.“

„Unsinn“, meinte Brian unwirsch. 

Ian zuckte mit den Schultern. „Sorg dafür, dass er nicht herumläuft wie ein Gestörter, du weißt, wie die Männer sind. Wir können uns keinen Unfrieden an Bord leisten und der nächste Hafen ist noch weit weg.“ 

Misstrauen regte sich in Brian und er überblickte die anwesenden Männer an Deck. „Sind die Männer unzufrieden? Schürt einer Unruhe?“ 

Ian winkte ab. „Natürlich nicht, aber du hast dir den Burschen doch angesehen, oder? Ungewöhnlich hübsch, leicht einzuschüchtern, das könnte einige der Männer auf dumme Gedanken bringen.“ 

„Den Ersten, der dem Kleinen etwas zuleide tut, werfe ich über Bord, und das ist keine leere Drohung!“ Die Wut, die Brian verspürte, war ihm ebenso unverständlich wie die Begierde, die er Magnus gegenüber empfand.

 

Magdalena lehnte immer noch an der Tür, öffnete jedoch langsam wieder die Augen und starrte, wie von einer unsichtbaren Kraft gelenkt, auf die Wasserwanne. Die Worte des Captains fielen ihr ein, dass er sie zwingen würde, sich zu waschen, zur Not unter Einsatz seiner eigenen Hände. Bei dem Gedanken daran, wie seine Hände über ihren Körper glitten, wie seine rauen Fingerkuppen ihre Haut streichelten, an ihren Brustspitzen zupften und rieben, wurde ihr ganz heiß. Ein lustvolles Empfinden, wie sie es noch nie gespürt hatte, dehnte sich pochend und prickelnd in ihr aus. Das Gefühl vertiefte sich, wenn sie an Brians intensiven Blick dachte, mit dem er sie gemustert hatte. Magdalena wurde schwindelig, und sie fuhr sich mit den Händen über die Augen, als könnte sie damit die süße Benommenheit, die sie ergriffen hatte, fortwischen.

Brians Lippen, so voll und sinnlich, wie sie waren, luden zum Küssen ein, und bestimmt verstand er etwas davon. Männer waren in derlei Dingen zumeist erfahrener als Frauen. Magdalenas Lippen begannen zu prickeln, und sie fuhr mit dem Handrücken darüber, als könnte sie damit die Vorstellung auslöschen, wie es sich anfühlen würde. 

Zitternd stützte sie sich immer noch gegen die Tür. Ihr Blick wanderte wieder auf den Waschzuber und sie gab sich einen Ruck. Wenn sie rasch zu Werke ging, konnte sie sich säubern, ehe der Captain zurückkehrte. 

Sie zerrte ihr Hemd aus dem Hosenbund und rieb sich, in Ermangelung eines frischen Tuches, mit dem von Brian verwendeten Handtuch ab. Sie tunkte einen Zipfel in das Wasser und fuhr sich über Achseln, Brustansatz, soweit ihre Brustbandage dies zuließ, Taille, Hüfte und Bauch. Sie überlegte einen Moment, ob sie die Seife verwenden sollte, die Brian benutzt und mit dem Rasierzeug wieder aufgeräumt hatte, entschied dann jedoch, dass sie ihn nicht herausfordern wollte, sie zu bestrafen. Ganz sicher war es verboten, in Kisten und Schubfächern zu wühlen, und die gestohlene Rosenseife lag offen auf dem Tisch. Außerdem konnte sie nicht widerstehen, etwas Geliebtes und Vertrautes wie ihr Waschstück zu verwenden. Wenn es ihm auffallen sollte, konnte sie immer noch vorgeben, genommen zu haben, was er zuvor nicht hatte benutzen wollen. 

Sie wusch sich den Schaum ab und trocknete sich zügig mit der anderen Seite des Handtuchs ab. 

Aus lauter Furcht, er könnte auf die Idee kommen, tatsächlich Hand an sie zu legen, säuberte sie anschließend ihren Hals und den Nacken. Sie rieb mit dem seifigen Lappen hinter ihren Ohren entlang und rubbelte die Haut hinterher trocken, ehe sie nun ihr Gesicht wusch. Einen Moment, in dem sie den seidigen Schaum und den rosigen Duft der Seife genoss, gönnte sie sich. Als sie sich abgetrocknet hatte, seufzte sie genießerisch. Der Rosengeruch umschmeichelte sie und hüllte sie ein. Auf eine tröstliche Weise verlieh es ihr frischen Mut und Kraft. 

Sie würde die Zeit auf dem Piratenschiff überstehen. Alles, was sie tun musste, war, ihre Rolle zu spielen. Sie war ein Mann, ein Jüngling zwar, aber nichtsdestotrotz ein Mann, und wenn man ihr das abnehmen sollte, musste sie sich zusammenreißen. Sich wie jeder andere hier an Bord zu benehmen, war außerordentlich wichtig. 

Sie ballte ihre Hände und nickte. Ab sofort legte sie ihre Unsicherheit und Ängste ab, sie würde sich im Hintergrund halten, nicht auffallen und dabei die anderen Männer genau beobachten. Sie würde künftig alles nachahmen: wie und was sie redeten, wie sie sich bewegten, wie sie aßen, wie sie die Gesichter verzogen. Sie wollte so männlich wirken, dass ihre Tarnung perfekt wurde!

Dennoch fuhr sie wie ein schreckhaftes Mädchen zusammen, als die Tür aufflog. 


 

Kapitel 3

 

Brians Gemüt war nicht in der besten Verfassung. Ian hatte ihn eindringlich gewarnt, das neue Mannschaftsmitglied zu bevorzugen, und hatte ihn daran erinnert, was geschehen konnte, wenn die Besatzung auf den Gedanken käme, Brian wäre nicht länger in der Lage, das Schiff zu führen. Er schüttelte den Kopf, während er den schmalen Gang entlangmarschierte, um wieder zu seiner Kabine zu gelangen. Vor einer Meuterei hatte Ian ihn gewarnt. Obwohl ein Teil seines Verstandes diese Möglichkeit weit von sich schieben wollte, war ihm doch klar, wie leicht es passieren konnte, sich den Groll seiner Leute zuzuziehen. Letztendlich wusste er das besser als jeder andere an Bord. 

Trotz allem, dieser Magnus rührte ihn auf eine Weise an, die er so noch nie verspürt hatte, nicht nur sexuell, abseits davon sprach der junge Bursche auch Brians Beschützerinstinkt an. 

Doch wenn er seinen Matrosen gegenüber nicht den Eindruck erwecken wollte, dass er ihnen einen Fremden vorzog und sich damit dem Verdacht aussetzte, die Treue seiner Leute zu verraten, musste er Magnus zu all den Tätigkeiten abkommandieren, die jeder andere ebenfalls erfüllen musste. Aufs Krähennest klettern und dort Wache schieben, zum Beispiel. 

Entschlossen, dem Jungen mitzuteilen, dass er nicht zu glauben brauchte, an Bord auf der faulen Haut liegen zu können, nur weil Brian sich seiner angenommen hatte, schlug er die Tür auf. 

Magnus machte einen Satz, als hätte er sich zu Tode erschrocken, dabei hatte er nicht einmal etwas Verbotenes angestellt, wenigstens vermutete Brian das. Das Handtuch lag zerknüllt neben dem Zuber und Magnus’ Hemd hing ihm lose über den Hosenbund. Sein Gesicht glänzte feucht.

Als Magnus sich wieder beruhigt hatte, begann er, den Saum seines Obergewands in die Hose zu stopfen. 

Brian warf die Tür zu, einfach weil er es konnte und weil es Magnus zu irritieren schien, aber nichts machte ihn so nervös wie Brians Näherkommen. Als Brian auf den Jungen zuging, bemerkte er den Rosenduft, der im Raum schwebte. Sein Blick fiel auf die Rosenseife, die immer noch dort lag, wo er sie achtlos hingeworfen hatte. 

„Ich habe mich nicht getraut, die andere Seife zu benutzen“, stammelte der Bursche. Sein Blick huschte zwischen Seifenstück und Brian hin und her. 

„Und da hast du es vorgezogen, dich wie ein Weib zu parfümieren?“ 

Magnus zuckte bei Brians harschen Worten zusammen. Er leckte sich nervös über die Lippen und der Anblick der rosigen Zungenspitze weckte Brians Erektion zu neuem Leben. Unauffällig versuchte er, seinen Schwanz zurechtzulegen, und verteufelte die Tatsache, keine Frau an Bord zu haben, die ihm Erleichterung verschaffen konnte. Aber vor allem verfluchte er in Gedanken, dass Magnus ihn derart erregte. 

Er trat näher und nun konnte er Magnus riechen. Natürlich verströmte er den Rosenduft der Seife. Ein Duft, der Brian an seine englische Heimat erinnerte, aber vor allem an das Herrenhaus derer von Stapleton. Der Viscount Wyndham hatte ihn anfangs, als Brian noch ein ehrenwerter Schiffskapitän gewesen war, für ein Wochenende auf deren Familiensitz nach Kent eingeladen, und der Duft der Rosengärten hatte schon an der Auffahrt in der Luft gelegen, bereits bevor Brian die Rabatten und Gartenanlagen überhaupt entdeckt hatte. Es war das letzte Mal, dass er einen der Häfen Englands betreten hatte, und vermutlich war das auch der Grund dafür, dass er den Geruch der Rosen stets mit England verband. Wenn er nun in das jugendliche Gesicht Magnus’ blickte, war ihm, als sähe er in das Antlitz eines jungen Menschen, dem, wie ihm damals, das ganze Leben offenstand und der noch auf eine glückliche Zukunft hoffte. 

Nicht, dass Brian unzufrieden gewesen wäre oder mit seinem Schicksal haderte, doch er besaß genug Realismus und Erfahrung, um zu wissen, dass es mit ihm kein gutes Ende nehmen würde. Er war ein Pirat, nicht nur irgendeiner der vielen, die diese Gewässer unsicher machten, sondern er war Black Brian, der Schrecken der Karibik. Persönlicher Albtraum des Gouverneurs von Saint Kitts. Eines Tages würde seine Glückssträhne enden und dann würde ihn das Schicksal vieler Piraten ereilen: baumelnd am Ende des Galgenstrickes. 

Verdammt, im hohen Alter irgendwo auf einer Veranda in einem Schaukelstuhl zu sterben, würde ihm nicht vergönnt sein. 

Er streifte die Gedanken ab, verbannte sie wie meist in den hintersten Winkel seines Hirns und konzentrierte sich auf das wirklich Wichtige. 

„Du wirst dich nicht in dieser Kajüte verschanzen können. Ich hoffe, das ist dir klar? Du musst, wie alle anderen, Aufgaben an Deck erledigen.“ 

Magnus hatte ihn aus weit aufgerissenen Augen angestarrt und nickte nun eifrig. „Aye, Captain, was soll ich tun?“ 

Brian musterte ihn misstrauisch, weil er sich diesen Stimmungsumschwung nicht erklären konnte. Aber vielleicht hatte er einfach nur Zeit gebraucht, um sich an seine Situation und seinen Aufenthalt auf einem Piratenschiff zu gewöhnen. 

„Du wirst auf das Krähennest klettern müssen und Ausguck halten“, begann Brian. 

„Wann?“, erkundigte sich Magnus.

„Noch nicht so schnell, erst müssen wir sehen, wie geschickt du bist. Es hilft keinem an Bord, wenn du abstürzt, sobald du einen Fuß in die Takelage setzt.“

Magnus nickte. „Ein kluger Einwand, Captain, sicher gibt es auch so genug für mich zu tun und zu lernen.“ 

„Wir teilen dich zur Nachtwache ein, außerdem wirst du dich nicht zieren und alle Arbeiten erledigen, die ich oder einer meiner Bevollmächtigen dir anschafft.“ 

Erneut machte er eine zustimmende Kopfbewegung, und Brian war nicht sicher, ob nicht ein Plan oder gar eine Hinterhältigkeit hinter Magnus’ plötzlichem Eifer steckte. 

„Hast du irgendwelche besonderen Talente?“, forschte Brian nach. Vielleicht war ihnen der Bursche ja doch nützlicher als erwartet, wenn er nun anfing, sich mit seinem Schicksal abzufinden. Einem Los, das Magnus sich selbst ausgesucht hatte, wie Brian sich streng in Erinnerung rief. Er hatte ihm schließlich die Wahl gelassen, und Magnus hätte auf der Esmeralda bleiben und seine Reise dort fortsetzen können. Bestimmt hatte man nach ihrer Kaperung anderes zu tun, als blinde Passagiere über die Planken zu schicken. Schon weil jede Hand an Bord benötigt wurde, jetzt, nachdem Brian und seine Männer das Schiff geplündert hatten. Wenn der neue Captain der Esmeralda kein kompletter Schwachkopf war, hätte er Magnus nichts angetan, sondern ihn vielmehr in seine Dienste genommen, wenigstens, bis sie an ihrem Zielhafen, Saint Kitts, angekommen wären. 

Schließlich waren ja nicht nur Black Brian und seine Männer in diesen Gewässern unterwegs. Es gab andere, weniger erfolgreiche Piraten, die sich darauf spezialisiert hatten, Schiffe und Besatzungen aufzubringen, die noch von vorangegangenen Angriffen geschwächt waren. Diese Aasfresser unter den Korsaren waren sich nicht zu fein dafür, mit dem vorliebzunehmen, was die anderen verschmäht hatten. Und nicht selten töteten sie ihre Opfer und versenkten die Schiffe aus reiner Böswilligkeit. 

Nachdem der portugiesische Comandante der Esmeralda so dumm gewesen war, zu versuchen, Brian hinterrücks zu erstechen, hatte Brian ihn in Notwehr getötet. Brian mochte wetten, dass die meisten Toten, die auf seinem Gewissen lasteten, daher rührten, dass sie sich berufen gefühlt hatten, die Helden zu spielen und den grausamen Piraten Black Brian zu liquidieren. Was wiederum dazu führte, dass Brians Ruf als ruchloser Seeräuber gefestigt wurde. 

Schon eine ganze Weile lang genügte es bereits, wenn die Seeleute Brians Schiff, die Revenge, sahen, um sich ihm zu ergeben. Manche, wie Don Bernardinos Esmeralda und ihr Captain, ließen sich nicht ins Bockshorn jagen und verteidigten sich durchaus bis aufs Blut. Auch wenn Brian Verantwortung für seine Männer trug und es immer einfacher, aber vor allem sicherer war, ohne Kampf zu entern, genoss Brian es, wenn es zum Äußersten kam. Nichts brachte sein Blut mehr in Wallung als ein guter, ehrlicher Kampf. Er musterte Magnus und vermutete, dass der Junge dies ganz anders sehen würde, vermutlich hätte er die Hosen voll, noch bevor er seine Waffe gezogen hätte. Vielleicht würde Brian es letzten Endes bereuen, den Burschen auf sein Schiff mitgenommen zu haben. 

„Ich habe gewisse Erfahrungen in der Heilkunde“, verkündete der eben. 

Als ob Brian es geahnt hätte: Nicht töten, das Gegenteil schien in seiner Natur zu liegen. Aber immerhin war der Junge in einer Fertigkeit bewandert, die ihnen hier an Bord nutzte, vor allem seit Kurt, das Messer, wie er auch genannt worden war, am Wundfieber gestorben war. Der Deutsche war einst als Barbier durch die Lande gezogen, bevor er als Pirat anheuerte, und hatte gewisse medizinische Kenntnisse besessen, die ihnen zugutegekommen waren.

„Wie überaus erfreulich, Magnus, dann wirst du dich künftig auch als Schiffsarzt betätigen, wenn es nötig werden sollte“, bestimmte Brian. Er deutete auf den Zuber. „Bring das fort.“ 

 

Wie einem Hund hatte Black Brian ihr einen Schlafplatz neben seinem Bett zugewiesen, nein schlimmer! Einen Köter hätte er sicher wenigstens ans Fußende der Matratze liegen lassen. Magdalena musste sich dagegen auf den Holzbrettern zur Ruhe begeben, mit nichts als einem Kissen und einer Decke als Schutz vor Kälte und dem harten Untergrund. 

Und sie konnte deswegen nicht einmal protestieren, weil sie sich für einen Jungen ausgab. Obendrein hatte sie als angeblicher blinder Passagier schon zuvor nicht auf den Luxus eines weichen Bettes oder überhaupt einem gemütlichen Ruheplatz hoffen können, was ein Meckern wegen ihrer Schlafstatt auf dem Boden noch verdächtiger erscheinen ließe. 

Ihre Hüfte schmerzte, wenn sie sich auf der Seite zusammenrollte, ihr Hintern, wenn sie sich auf den Rücken legte. Die Vorstellung, eine ganze Nacht dort liegen zu müssen, ließ sie überlegen, ob sie in ein paar Tagen noch über ausreichend Contenance verfügen würde, um Black Brian nicht doch im Schlaf mit seinem eigenen Kissen zu ersticken. 

Irgendwann schlief sie dann ein und träumte davon, wie sie ein Gänsedaunenkissen auf Black Brians Gesicht drückte. 

 

„Du siehst aus, als hättest du heute Nacht gesoffen und herumgehurt“, meinte Brian, als sich Magdalena aufrappelte. 

Während er gemütlich in seinem Bett saß und sie beobachtete, konnte sie sich vor Schmerzen kaum bewegen. Sie hätte sich gern selbst bemitleidet und ihre Tarnung als Junge lautstark verflucht, aber die Alternative, die die Wahrheit bereithielt, gefiel ihr noch weniger. Also biss sie die Zähne zusammen und versuchte sich an einem Lächeln, um so zu tun, als wäre es kein Problem, die Nacht auf diese Weise zu verbringen. 

„Wo hast du denn bisher geschlafen?“, erkundigte sich der Pirat, für sie erbarmungslos, von seiner Warte aus jedoch völlig harmlos. Er konnte ja nicht wissen, dass Magnus in Wahrheit Magdalena hieß und in feinen Daunenbetten geruht hatte. 

„Ich hab auf ein paar Säcken nächtigen können, die recht gemütlich waren. Das Eck war obendrein trocken und warm“, erklärte sie. Sie streckte sich unauffällig, wie sie hoffte, und musterte Black Brian heimlich, der in diesem Moment für sie unvermutet die Decken zurückschlug. Magdalena konnte sich gerade noch ein empörtes Keuchen versagen. Natürlich schlief der Pirat nackt, wie Gott ihn erschaffen hatte, sein Gemächt stand ab, etwas, das ihr am Vortag schon aufgefallen war. Er sah ihren Blick und grinste anzüglich. „Die Morgenlatte ist um einiges erfreulicher, wenn man zwischen den Schenkeln einer Frau Erlösung finden kann.“

Magdalena fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss, und die Unsicherheit lähmte ihr Gehirn, sodass ihr nichts darauf einfiel. Andererseits glaubte sie nicht, dass dies tatsächlich zu den Gesprächsthemen der Männer gehörte. Da sie aber schwerlich jemanden danach fragen konnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als so zu tun, als überhörte sie es. 

„Sagt mir, was meine Aufgaben für heute sind. Was wünscht Ihr, was soll ich für Euch erledigen?“ 

„Geh zum Smutje und lass dir das Frühstück geben. Es wird deine Aufgabe sein, uns Essen zu holen. Die Kombüse ist am Ende des Ganges“, trug er ihr auf. Seine Hand legte sich auf seinen Schaft und begann, daran auf- und abzugleiten. 

Das Glühen auf Magdalenas Haut wurde so gewaltig, dass ihre Wangenknochen regelrecht brannten. Sie verkniff sich, die Hände vor die Augen zu schlagen, einfach, weil es zu mädchenhaft gewirkt hätte. 

Brian grinste und packte ihre Hand, ehe sie sich abwenden konnte. Sie erstarrte und wartete, was Brian vorhaben mochte, doch der lachte und ließ sie wieder los, sodass sie flüchten konnte. 

Ihr Herz schlug wie wild in ihrer Brust, als sie auf den schmalen Flur hinaustrat. Sie blieb einen Moment stehen, um sich zu sammeln. Wie sollte sie das aushalten? 

Immerzu war sie gezwungen, auf Black Brians nackten Körper zu starren, weil der Pirat in ihrer Gegenwart eine lästerlich schamlose Neigung zur Nacktheit zeigte. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass dies ein normales Verhalten unter Männern war. Oder doch? Vielleicht war dies auch nur in den vulgären Kreisen der Piraten üblich. 

Auf jeden Fall berührte es sie unangenehm, wenn sie ständig den unverhüllten Männerkörper des Captains betrachten musste. Mit ein wenig Glück hatte sich der Pirat angezogen, bis sie zurückkam. Und wenn sie noch mehr Glück hatte, erwies sich der Koch des Piratenschiffs als harmloser, netter Mann. 

Vom Deck hörte sie Stimmen, sie zögerte kurz und vernahm dann aus der anderen Richtung Töpfeklappern und Zischen wie von kochendem Wasser. 

Sie folgte den Geräuschen, fand die Tür zur Kombüse angelehnt und schob sie auf. Sie fühlte es mehr, als dass sie es sah, so schnell war die Bewegung, die der Mann am Herd machte. An ihrem Ohr sauste etwas vorbei und bohrte sich haarscharf neben ihr in den Türrahmen. Magdalena wandte sich um und erkannte ein Messer, das zitternd im Holz steckte. 

„Wer bist du und was willst du?“ Der Koch stürmte auf sie zu und stand nun so dicht vor ihr, dass ihr sein unangenehm riechender Atem entgegenwehte. 

Braune Zahnstummel beherrschten Magdalenas Gesichtsfeld, bevor sie etwas anderes als dies wahrnahm und einen deutlich älteren Mann erkannte, der ein Antlitz wie ein zerknautschtes Paar Lederschuhe und verwaschene, graue Augen besaß. Sein spärliches graues Haar hing in verfilzten Strähnen um sein Gesicht, und als er seine Hand hob, um Magdalena am Kinn zu packen, bemerkte sie die schwarzen Ränder unter den Fingernägeln. Sie schluckte und entriss sich seinem Zugriff. 

„Noch mal: Wer bist du?“, raunzte er. 

„Ich bin Magnus, der Captain schickt mich, um das Frühstück zu holen“, erklärte sie und richtete sich in dem Versuch, männlicher oder wenigstens furchtlos auf den Mann zu wirken, auf. 

„Ach ja“, machte er daraufhin und drehte sich um. 

Da er nichts weiter sagte und auch keine Anstalten unternahm, Magdalena erneut an die Gurgel zu gehen, verharrte sie und bekam kurz darauf ein Tablett in die Hand gedrückt. 

„Der Captain nimmt morgens Wein und Brotbrocken zu sich und im Anschluss eine Tasse Tee. Er wies mich an, dir soll ich dasselbe auftun. Und jetzt verschwinde, und wenn du noch mal ohne Vorwarnung hier reinkommst, trifft das Messer nicht nur die Tür!“ 

Magdalena schluckte. „Verstanden.“ Damit drehte sie sich um und kehrte in die Kabine des Captains zurück. 

Sie fand den Piraten über ein paar Seekarten gebeugt vor, und zu ihrer großen Erleichterung hatte er sich angekleidet, wenn auch die Schnürung am Vorderteil aufklaffte und den Blick auf seine gebräunte Brust freigab. Er hatte seine Stirn grüblerisch gekraust und war so in Gedanken versunken, dass er Magdalena erst bemerkte, als sie sich an den Tisch stellte und laut räusperte. 

Er raffte die Karten zusammen und warf sie achtlos auf sein Bett, während Magdalena das Tablett abstellte und zögerte. Sollte sie ihn bedienen? Wein aus dem Krug in seinen Becher eingießen, das Brot auf dem Teller an seinen Platz schieben und warten, bis er ihr erlaubte, zu essen? Die Reste verzehren, die er selbst nicht aß? 

Noch während sie ihm die Tasse mit dem Tee hinstellte, ließ er sich auf den Stuhl plumpsen und deutete auf den Platz gegenüber von sich. „Setz dich.“ 

Sie zögerte. 

„Worauf wartest du noch? Ich esse nicht gern allein“, erklärte Brian ungeduldig. 

Magdalena ließ sich behutsam auf den Lehnstuhl sinken und nahm die Brotscheibe an, die ihr Black Brian entgegenhielt. 

Sie aßen schweigend. 

„Was gibt es für mich zu tun, Captain Black Brian?“, fragte Magdalena, nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten. 

„Nur Captain oder Black Brian“, raunzte er sie an, sodass sie ihn erschrocken anstarrte, was ihm ein Augenrollen entlockte.

„Gib mir deine Hand!“, verlangte Black Brian daraufhin und musterte sie aufmerksam. 

Magdalena zögerte, ihr erschloss sich der Sinn der Aufforderung nicht, doch sie gab nach, weil ihr nicht einfallen wollte, warum sie sich weigern sollte. 

Black Brians Hände waren rau, kräftig, aber dafür erstaunlich sanft. Er besah sich skeptisch Magdalenas Handfläche, die Finger, die Nägel und strich sogar mit seinen Fingerkuppen über ihre Haut. Die kratzige Berührung löste ein Zittern in ihr aus, was sie dazu verleitete, sich seinem Griff zu entziehen. 

Black Brian hob die Augenbrauen und lehnte sich zurück. „Mir ist ein Rätsel, zu was wir dich hier an Bord brauchen könnten. Du hast die Hände eines feinen Herrn, der noch nie in seinem Leben arbeiten musste“, meinte er. 

Beleidigt sprang Magdalena von ihrem Stuhl auf, ihre Hände verbarg sie vor Black Brians Augen hinter ihrem Rücken, damit er auch ja nicht sehen konnte, dass sie zitterten. Kein bisschen wollte das Beben nachlassen und wurde eher heftiger, sodass sie ihre Handflächen hinterrücks an ihrer Lendenwirbelsäule rieb, um es loszuwerden oder um es zu vertuschen, so ganz sicher war sie sich dessen nicht. 

„Ich sagte, dass ich Kenntnisse in der Heilkunde besitze. Dafür benötigt man nicht die Hände eines Bauern!“, schnappte sie empört. Was wollte er eigentlich? Sie war ja mehr oder weniger gezwungen gewesen, sich den Piraten anzuschließen. Ihr Herz stolperte panisch. Ahnte er etwa, dass sie eine Frau war? 

„Stimmt“, erwiderte Brian trocken und musterte sie aufmerksam. Er deutete auf sie. „Ich zweifle daran, dass du wohlbehalten im Krähennest ankommen wirst, wenn du an der Reihe bist, hinaufzuklettern.“ 

Darauf wollte er also hinaus? Auf ihre Befähigung, den Mastkorb zu erreichen? 

Sie biss die Zähne aufeinander. „Natürlich schaffe ich das“, verkündete sie mit einer Selbstsicherheit, die sie tief im Innern nicht so empfand. 

Black Brian und sie starrten sich an, und sie war es, die dieses Blickduell gewann, da Brian seine Augen als Erstes abwandte. Er schmunzelte. „Nun gut, du wirst aber verstehen, dass ich versuchen werde, dich nicht allein hinaufklettern zu lassen, wenigstens zu Anfang.“

Damit konnte sie leben, solange er und seine Männer ihr abnahmen, ebenfalls männlichen Geschlechts zu sein. 

Sie wandte sich ab, doch er hielt sie zurück. „Kannst du kämpfen?“ 

Den Hintergedanken erriet sie sofort und ihr wurde übel. „Nein, ich sah mich bisher nicht in eine solche Notlage versetzt“, erklärte sie mit staubtrockenem Mund. 

„Aber bestimmt hast du dich mit anderen Jungen deines Alters mal geprügelt?“, fragte der Captain weiter.

Magdalena schluckte und nickte, da sie vermutete, dass es ein normales Verhalten für junge Kerle war, wenigstens einmal in ihrem Leben die Fäuste fliegen zu lassen. 

„Vermutlich nicht sehr erfolgreich.“ Brian brummte unwillig. „Also müssen wir uns auch darum kümmern. Ich werde keinen meiner Männer dazu abkommandieren, bei einem Angriff für dich den Aufpasser zu spielen, und ich dulde nicht, dass du dich wie ein altes Weib unter dem Bett versteckst, wenn wir ein anderes Schiff entern.“

Magdalenas Herz verkrampfte sich panisch. Es war eine Sache, sich für einen Piraten auszugeben, weil man sich ihnen anschloss. Eine andere jedoch, sich an den Enterungen und Metzeleien zu beteiligen. 

Brian schien ihre Bedenken zu ahnen und fixierte sie mit hartem Blick, der Beklemmungen in ihr hervorrief und sie daran erinnerte, dass sie ihm hilflos ausgeliefert war und dass sie sich von seinem guten Aussehen niemals blenden lassen durfte. Er war immer noch Black Brian, der Schrecken der Karibik, der Mann, der bei der ersten Begegnung über und über mit Blut bespritzt und einem damit besudelten Messer vor ihr gestanden hatte. 

Sie schluckte. „Dann muss mir das wohl jemand beibringen“, erklärte sie entschlossen. Es mochte ihr nicht gefallen, aber im Augenblick war es sicher von Vorteil, sich allem zu fügen, was der Piratenkapitän verlangte, und auch später könnte sie davon profitieren, wenn sie sich zu wehren wusste, überlegte sie. Mit ein bisschen Glück gäbe es keinen Angriff auf andere Schiffe, während sie sich an Bord befand. Überhaupt wäre es am besten, wenn man keinem anderen Schiff begegnete, solange sie auf der Revenge mitfuhr. 

„Ihr habt doch nicht vor, die nächste Zeit andere Schiffe zu kapern?“, fragte sie nun ohne Umschweife, nicht sicher, ob er ihr diese Frage beantworten würde. 

„Wir sind unterwegs zu unserem Versteck“, gestand er, nachdem er eine Weile geschwiegen und Magdalena geglaubt hatte, er würde ihr nicht mehr antworten. Das Herz rutschte ihr aus Furcht in die Bauchgrube. Ein Versteck? Sicher war das irgendwo ein dreckiges, überlaufenes Piratennest, wo es vor zwielichtigen Gesellen nur so wimmelte und sie Tag und Nacht um ihr Leben und die Enttarnung ihres Geschlechts fürchten musste? Andererseits gelang es ihr so vielleicht, sich davonzumachen und bei anständigen Leuten Obdach zu finden. 

„Falls du dir ausschweifende Vergnügungen erhoffst, muss ich dich enttäuschen. Bei unserem Unterschlupf handelt es sich um eine kleine Bucht auf einer Insel nicht weit von hier.“ Er erhob sich. „Komm mit, wir werden mit deinen Unterweisungen im Kämpfen beginnen.“ 

„Jetzt?“, fragte sie erschrocken. 

„Natürlich jetzt“, erwiderte Brian gereizt. „Also beweg deinen Hintern an Deck!“ 

Hastig sprang Magdalena auf und folgte dem Captain nach oben. 

Das sanfte Licht der Morgensonne leuchtete am Firmament, und obwohl schon einige Männer an Deck herumwuselten, lag eine nahezu idyllische Stimmung über allem, getragen vom Frieden, der auf hoher See herrschte. Die Meereswellen, die an den Bug klatschten, besaßen eine hypnotische Wirkung, und während Magdalena ihre Blicke wandern ließ, wurde das Plätschern mehr und mehr unwichtig und zur unterschwelligen Geräuschkulisse, zwar vorhanden, aber nicht bewusst wahrgenommen. 

Am hinteren Ende des Schiffs war einer der Piraten mit dem Putzen des Decks beschäftigt, was er mit der nötigen Sorgfalt, aber nicht mit Begeisterung tat. Immer wieder rammte er den Wischmopp regelrecht in den Wassereimer, hob den Stiel anschließend schwungvoll an, und so spritzten halbmondförmige, fette Tropfen auf den Boden, die er dann erneut verschmierte. 

Captain Black Brian drehte sich zu Magdalena um. „Wir bringen dir fürs Erste den Kampf mit dem Messer bei. Wenn die Fäuste fliegen, ziehst du ohnehin den Kürzeren“, beschloss er. „Pedro!“

Auf Brians Ruf hin kam der dünne Pirat mit dem Ziegenbärtchen angerannt, den Magdalena an ihrem ersten Tag auf dem Schiff bereits gesehen hatte. 

„Aye, capitán?“ 

Brian deutete mit dem Daumen auf Magdalena. „Unser Schiffsjunge hier benötigt dringend ein paar Unterweisungen im Messerkampf.“ 

Die Augen des Mannes mit dem Kinnbärtchen funkelten vor Begeisterung, und etwas, das sie nicht näher benennen konnte, leuchtete auf. „Es wird mir ein Vergnügen sein, dem Bürschlein den Umgang mit der Klinge beizubringen.“ Nun wandte er sich Brian zu. „Wie hart darf ich el muchacho rannehmen?“ 

„Wie du es für nötig hältst, solange Magnus nur keine bleibenden Schäden davonträgt.“

Am liebsten hätte Magdalena protestiert und ihren Unwillen kundgetan, doch gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich daran, dass sie ihre Glaubwürdigkeit nicht verlieren wollte. Stattdessen begnügte sie sich damit, Black Brians amüsiertes Grinsen mit einem giftigen Blick zu erwidern.

Das Einzige, das sie an ihrem Lehrmeister erfreulich fand, war, dass er nicht viel größer war als sie selbst. Ansonsten war er eine fies wirkende, menschliche Ratte. Bestimmt würde er Magdalena bis aufs Blut triezen. 

Er griff nun hinter sich und zog zwei Messer hinter seinem Rücken hervor. Eines reichte er Magdalena, das andere behielt er für sich, wirbelte es herum und starrte sie dabei an. Er deutete mit dem Kopf ein paar Meter weiter weg von der Schiffsbrücke und von Brian. „Wir gehen da rüber. Hast du schon mal einen abgestochen?“ 

Als sie an der Stelle waren, die Pedro für angemessen hielt, blieben sie stehen. Er fixierte sie fragend, und Magdalena wusste, dass er eine Antwort von ihr erwartete. 

„Beantworte meine Frage!“ 

Magdalena schluckte ihr Entsetzen hinunter und schüttelte den Kopf. „Noch nie!“

„Madre de Dios!“ Er verdrehte die Augen, bis er seinen eigenen Haaransatz bewundern konnte, und sah dann hinüber zu Brian, der am Steuerrad stand und dort breitbeinig die Mannschaft und die See überblickte. „Nimm das Messer so.“ Pedro zeigte Magdalena, wie sie den Dolch halten sollte, und sie tat es ihm nach. Er erklärte ihr, wie sie zustoßen sollte. „Such dir weiche Stellen im Körper deines Gegners aus. Trifft die Messerklinge auf Knochen, kann sie abrutschen, du tust ihm nur weh und er wird wütend. Oder du verletzt dich stattdessen selbst“, führte der Pirat aus. 

Eher widerwillig ließ sie sich von ihm anleiten, wie sie den Griff zu halten hatte, wie sie sicher stand, wie sie ausweichen und sich bewegen konnte, ohne sich dabei versehentlich selbst aufzuspießen. 

„Wo würdest du den ersten Stich setzen?“, erkundigte er sich. 

Magdalena zuckte mit den Schultern. „In die Brust, ins Herz?“ 

„Falsch“, brummte er. „Das Herz ist hinter Rippen geschützt, und wenn du ein lausiges Messer hast, bricht dir eher die Klinge ab, als dass du deinen Rivalen abstichst. Weiche Körperteile hab ich vorhin gesagt: Bauch zum Beispiel. Der Oberschenkel ist auch nicht schlecht, denn wenn du die richtige Stelle triffst, verblutet er wie Schlachtvieh. Oder du stichst in den Hals. Wenn du von hinten kommst, ein Stich in die Nieren, dann ist dein Gegenüber auch so gut wie tot.“ Pedro steckte sein Messer in den Gürtel zurück. „Warte hier, ich hol uns was zum Üben.“ Damit stiefelte er hinunter zu den Lager- und Schlafstätten der Matrosen. 

Magdalena fühlte sich nach all der ungewohnten körperlichen Betätigung erhitzt und schnappte nach Luft. Sie fixierte widerwillig den Dolch und hatte auf einmal das Gefühl, angestarrt zu werden. Dieses Gefühl ließ ihren Nacken prickeln, und sie wartete einen Moment, ehe sie ihrem Bedürfnis nachgab und den Kopf hob, um den Beobachter ausfindig zu machen. Ihre und Brians Blicke kreuzten sich, und das ließ ihr Herz schneller schlagen. Er war gutaussehend. So schön wie ein Engel. Ein gefallener Engel, und doch spürte Magdalena, dass sie sich in seine Arme fallen lassen könnte. Es wäre ihr gleichgültig, dass er ein Pirat, Mörder und Dieb war. Er zog sie auf eine düstere, gefährliche Art an, wie eine Motte das Licht. 

Erschrocken über diese ganz und gar unanständigen Gedankengänge sah sie weg, drehte sich Richtung Reling und blickte auf das Meer hinaus. Trotz der unterschwelligen Gefahr, in der sie sich befand, der Angst, die sie vernünftigerweise vielleicht empfinden sollte, glaubte sie, freier zu sein als noch zu Beginn der Seereise. Damals hatte sie die Esmeralda in dem Glauben bestiegen, einen ihr völlig fremden Mann ehelichen zu müssen. Einen Mann, von dem sie nicht einmal wusste, ob er sie überhaupt haben wollen oder gut behandeln würde. Letzteres war zwar nie vorherzusehen, aber immerhin hätte sie dem Mann vor der Verlobung und Eheschließung in die Augen sehen können. Ihr wurde bewusst, in was für eine seltsame Situation sie sich befördert hatte, indem sie sich gezwungen gesehen hatte, mit den Piraten zu gehen. Sie war nun freier, als sie es je für möglich gehalten hätte. Es waren die Kleinigkeiten, die sie so fühlen ließen.

Und dennoch, oder gerade deswegen, würde sie, sobald es ging, die Seeräuber verlassen und ein neues Leben beginnen. Irgendwo, wo auch eine Frau ihr Glück finden konnte. Sie scheute harte Arbeit nicht, und gewiss gab es einen Platz, der nur auf sie wartete. Sie hatte nichts dagegen, zu heiraten, und war nicht so naiv zu glauben, aus Liebe einen Mann zu nehmen. Man ging eine Ehe aus Vernunftgründen ein, man beugte sich bloßer Notwendigkeit oder dem Pragmatismus und wurde die Gemahlin eines passenden Mannes. So war es und so würde es noch in hundert Jahren sein. Irgendwann einmal in ferner Zukunft konnte vielleicht sogar eine Frau selbstbestimmt und frei leben und lieben. 

Eine Hand klatschte ihr hart zwischen die Schulterblätter und riss sie aus ihren Gedanken.

Pedro feixte. „Bist ja leicht zu erschrecken, muchacho!“, meinte er und deutete auf den Jutesack auf seiner Schulter, den er im nächsten Moment auf den Boden fallen ließ. Er beinhaltete offenbar Getreide oder Ähnliches. Mit dem Fuß trat er gegen den prall gefüllten Sack. „Maiskolben“, erklärte er und Magdalena nickte irritiert. 

Pedro griff nach ihrer Hand, nahm ihr den Dolch ab und gab ihn ihr in einer bestimmten Weise wieder, damit sie bereit war anzugreifen. „Und jetzt stich zu“, forderte er sie, mit einer Kopfbewegung zum Sack hin, auf. 

Magdalena ließ sich auf die Knie sinken und stach zu. Einmal, zweimal. 

„Weiter“, befahl Pedro, und sie begann zu ahnen, dass er sie weiter mit diesem Handgriff quälen würde. Wenn es sein musste, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrach. 

 

Mit Belustigung hatte Brian beobachtet, wie Pedro Magnus getriezt hatte, bis dieser kaum mehr in der Lage war, seine Arme zu heben. Einer der Männer hatte sich einen Spaß gemacht und einen Eimer eiskaltes Meerwasser über den Jungen geschüttet, worauf dieser gekreischt hatte wie ein Mädchen. Aber nach dem ersten Schrecken hatte er diesen Eindruck wettgemacht und männlich reagiert, indem er auf Pax, den Urheber, losgehen wollte. Brian war dazwischen gegangen, hatte Magnus gepackt und davongezerrt. Obwohl er sich gewehrt und um sich geschlagen hatte, war es Brian ein Leichtes gewesen, ihn zu bändigen. Auch wenn er sich nichts hatte anmerken lassen, hatte er geglaubt, den Verstand zu verlieren, als er Magnus eng umklammert hielt, um ihn am Ausholen und Herumschlagen zu hindern. Der Körper des Burschen fühlte sich nicht so an, wie er es von einem Jungen erwartet hätte. Nachdem er den triefend nassen Magnus unter Deck schickte und ihn dabei beobachtete, wie er davontrottete, glaubte Brian, endgültig dem Wahnsinn anheimgefallen zu sein. Die Figur von Magnus war zu stundenglasförmig, um einem Jungen gehören zu können. Magnus war schlank, die Konturen zwar nicht so ausgeprägt, dass es auffällig gewesen wäre, doch Brian genoss und liebte die Frauen. Er hatte mehr dieser weichen, anschmiegsamen Wesen unter den Händen gehabt, als er zählen konnte, und war sich bei Magnus’ Anblick fast sicher, eine Frau vor sich zu haben. 

Aber konnte das tatsächlich möglich sein? War eine Frau in der Lage, sich so zu verstellen, dass man ihr den Jungen abnahm? 

Brian schüttelte den Kopf. Das konnte er kaum glauben. Magnus war einfach jung, das erklärte alles. 

„Bisschen schreckhaft und allgemein verweichlicht, der Bursche!“, meinte Ian hinter Brian.

Er drehte sich um und starrte seinem Navigator prüfend ins Gesicht. Als er keinerlei Argwohn oder sonstige Gefühlsregungen in dessen Miene sah, fühlte er sich bemüßigt nachzufragen: „Sonst fällt dir an Magnus nichts auf? Kommt er dir nicht auch seltsam vor?“ 

„Nicht seltsamer als die meisten in unserer Mannschaft“, erwiderte Ian trocken. Er strich sich das Haar zurück. „Im Gegenteil, ich finde es eine nette Abwechslung, mal jemanden an Bord zu haben, der noch alle Zähne im Mund und keine Narben am Körper hat, dass man dahinter eine geheime Schatzkarte vermuten könnte.“

„Ich bin ebenfalls im Besitz all meiner Zähne!“, empörte sich Brian. 

„Du bist so riesig. Wenn ich dir ins Gesicht blicken wollte, bekäme ich Genickstarre“, ulkte Ian. 

„An welchem Königshof warst du gleich noch mal Hofnarr?“

Ian, der beinahe so groß war wie Brian, lachte und klatschte ihm die Hand auf die Schulter, ehe er sich umdrehte und auf die Brücke zurückkehrte. 

Brian zögerte kurz und entschied dann, Magnus hinterherzulaufen, nicht ohne im Vorbeigehen mit ausgestrecktem Finger auf Pax zu zeigen. „Die nächsten zwei Tage hältst du Ausschau im Krähennest, das wird dich lehren, deine Kameraden so anzugehen!“

Pax nickte. „Aye, Captain.“

Immerhin hatte der Vorfall keinen ausdauernden Streit unter den Männern hervorgerufen. Für Magnus ließe er sich auch noch eine Strafe einfallen, damit wäre der Gerechtigkeit Genüge getan. 

Es war wichtig, die Disziplin an Bord aufrechtzuerhalten, und das ging nur mit Strenge, vor allem wenn man so lange auf so engem Raum aneinander gekettet war. Obendrein, eine Weisheit des Captains von Brians erster Seefahrt: Man durfte nie übermäßig grausam sein, und körperliche Strafen mussten das Mittel der allerletzten Wahl sein. Schläge verdarben einen bösen Mann erst recht und formten aus einem guten Mann einen schlechten. In all den Jahren hatte sich Brian an diesen Grundsatz gehalten, und das mit Erfolg, wie er meinte. 

Gab es dennoch einen Grund, aus dem ein Streit nicht sofort beigelegt werden konnte, war es den Männern bei Todesstrafe verboten, sich auf dem Schiff zu prügeln. Der Friede an Bord musste gewahrt bleiben und Kämpfe zur Beilegung jeglicher Zwiste oder aus Vergeltung wurden an Land ausgetragen. Das war Gesetz. 

Bislang hatte es keine Probleme deswegen gegeben, und alle hatten sich darangehalten, auch Magnus täte das. Das würde Brian ihm nun klarmachen, wenn es sein musste, mit Gewalt. 

Er stapfte den Gang entlang, und die Schritte donnerten über das Holz des Fußbodens, während er überlegte, was er unternähme, falls er Magnus tatsächlich als Frau enttarnte. 
Auf einem Piratenschiff herrschte Demokratie, daher wäre er verpflichtet, einen solchen Betrug nicht nur zu offenbaren, sondern auch zu bestrafen, und er glaubte nicht, dass seine Männer allzu milde gestimmt wären, wenn sich Brians Verdacht bestätigen würde. 

Vor seiner Tür zögerte er, öffnete sie leise und lediglich einen Spalt breit. 

Magnus war dabei, eins von Brians Hemden überzuziehen, und hatte Brian noch nicht bemerkt. Die Bewegungen ließen darauf schließen, dass er das Oberteil von unten nach oben zuknöpfte. 

Brian schlug die Tür auf und rechnete damit, dass Magnus sich reflexartig herumdrehen würde. Doch ausnahmsweise besaß er einmal eiserne Nerven und blieb weiter mit dem Rücken zur Tür stehen, von Brian abgewandt. 

Brian ging mit langen Schritten auf Magnus zu, und gerade, als er ihn an der Schulter gepackt und herumdreht hatte, schloss der junge Kerl den obersten Knopf. 

Der Ärger, der in Brian aufflammte, hätte ihn beinahe dazu verführt, das Hemd zu packen und es Magnus vom Leib zu reißen, nur um zu sehen, ob sich der böse Verdacht gegenüber dem Schiffjungen bestätigte. Doch statt seinem Gefühl nachzugeben, beschränkte er sich darauf, Magnus zurechtzuweisen: „Was fällt dir ein, dich derart zu benehmen? Ist dir klar, dass ich dich dafür aufs Härteste bestrafen müsste?“ Es genoss es, dass der Bursche erschrocken in sich zusammensank. 

„Es tut mir leid, mir war nicht klar, dass es strenge Regeln gibt, die verbieten, sich gegen Angriffe zur Wehr zu setzen.“ Er klang schnippisch, und nun entschied sich Brian, ihm das nicht durchgehen zu lassen. Er versetzte dem Jüngeren einen Stoß gegen die Schulter, sodass Magnus aufstöhnend nach hinten stolperte. Wäre da nicht die Wand gewesen, wäre er wohl zu Boden gefallen, so aber prallte er mit dem Rücken an die Außenwand des Schiffes. Mit einem Satz war Brian bei ihm und packte ihn mit einer Hand am Hals. 

Die grünen Augen des Burschen weiteten sich, und Brian konnte den sachten Rosenduft wahrnehmen, der Magnus anhaftete. Brians Glieder fühlten sich mit einem Mal zittrig an, und er musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, sich über Magnus zu beugen, seinen Duft einzusaugen, ihn auf eine Art an der Hüfte zu berühren, die mehr als unsittlich gewesen wäre. Gegen diese lästerlichen Empfindungen reagierte er damit, Magnus’ Hals fester zu packen. Der Junge röchelte, die Augen traten ihm förmlich aus den Höhlen heraus, und das brachte Brian wieder zu Verstand. Schuldbewusst lockerte er seinen Griff. 

„Noch einmal solch eine freche Bemerkung und ich werf dich eigenhändig über die Reling!“, knurrte Brian. 

Magnus’ Körper spannte sich an, und Brian hätte sich nicht gewundert, wenn er steif wie eine Holzpuppe geblieben wäre, nachdem er ihn losgelassen hatte. Doch zu seinem Erstaunen entspannte sich der Junge, kaum dass Brian seinen Griff gelöst hatte. 

„Sag mir, dass du mich verstanden hast!“, blaffte er Magnus an. Der Blick des Jungen war eine Mischung aus Erregung, Furcht und Verwirrung. Es trieb Brian das Blut in den Schwanz, was ihn diesmal nicht mehr ansatzweise so sehr verstörte wie noch vor einem Tag, da er nun berechtigte Zweifel verspürte, was Magnus’ Geschlecht betraf. Gerade in diesem Moment sah er so weiblich aus, dass Brian sein letztes Hemd verwettet hätte, dass unter den Kleidern der Körper einer Frau verborgen war. 

„Und wenn du dich das nächste Mal ohne meine Erlaubnis an meiner Kleidung vergreifst, reiß ich sie dir persönlich vom Leib!“ Noch einmal schlug er Magnus gegen die Schulter, diesmal nicht so hart wie das erste Mal, doch es reichte, dass der Junge erneut strauchelte und gegen die Wand stieß. 

Ein neuer Schwall Blut pumpte in seinen Schwanz, und die schmerzhafte Steife machte Brian fast verrückt. „Du wirst zur Strafe für den Vorfall mit Pax bis zu unserer Ankunft in der Bucht unsere Kanonen unter Deck säubern und instand halten. Akono wird dir alles Weitere erklären.“ Brian hatte gemerkt, dass Magnus vor dem Afrikaner mehr Furcht hatte als vor allen anderen. Es geschah ihm also recht, wenn er sich nun von ihm unterweisen lassen musste. 

Bevor das Toben seines Schwanzes ihn noch zu einer Dummheit hinreißen konnte, packte er Magnus und zerrte ihn zur Kajütentür. 

Er stieß ihn dann fast durch die offene Tür aus dem Raum. „An Deck mit dir! Melde dich bei Akono und sag ihm, dass ich dich zur Arbeit an die Geschütze befohlen habe.“

Magnus hatte tatsächlich mehr Mut, als Brian ihm zugetraut hatte, denn er drehte sich um. „Captain, ich will aber nicht …“

„Tu, was ich von dir verlangt habe, Schiffsjunge!“, befahl er unwirsch und warf die Tür hinter sich zu. Sein Schwanz revoltierte gegen die Enge des Stoffgefängnisses, und Brian löste die Schnürung, die seine Hose an Ort und Stelle hielt. Seinen Schaft an der frischen Luft zu spüren, war befreiend. Er verlor keine Zeit, sank gegen das Türblatt und umschloss seinen Penis mit der Hand. Die Augen schließend stellte er sich vor, dass es nicht seine Finger waren, die seine Härte entlangrieb. In seiner Fantasie war es eine zart gebaute Frau mit unwahrscheinlich grünen Augen, die ihn massierte, während ihre Blicke immer wieder zwischen seiner Erektion und seinem Gesicht hin und her wanderten. 

Mit kräftigen Strichen trieb er seine Erregung auf die Spitze und brachte sich zu einem Höhepunkt, der seinen Saft in mehreren Schüben aus dem Schwanz schießen ließ. Schwer atmend lehnte er sich zurück, den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Das Sperma auf seiner Haut fühlte sich klebrig an. Er raffte sich auf, griff sich einen alten Lumpen und wischte die Hände daran ab, ehe er diese in der Waschschüssel säuberte, die er immer im Raum stehen hatte. Er wusste, dass ihn die meisten seiner Männer für übertrieben reinlich hielten und sich seiner Anweisung zur Körperpflege nur widerwillig unterwarfen, aber da es nie zur Sprache kam, wenn Konflikte hochkochten, nahm er an, dass es wohl für die Männer kein ernst zu nehmender Streitpunkt war. Immerhin machte es das Leben auf so engem Raum bedeutend angenehmer. Andere Korsaren konnten das halten, wie sie wollten, doch Brian legte Wert darauf, nach Wochen auf See nicht schon von lohnenswerter Beute erschnuppert zu werden, bevor man sie auch nur sah. 

Seine körperliche Erregung war abgeflaut, sein Geist jedoch war unbefriedigt wie zuvor, und er richtete frustriert seine Kleider. Solange er keine willige Frau fand, würde sich dies nicht ändern lassen …

Als er auf die Brücke kam, fand er dort zu seinem Erstaunen Akono statt Ian vor. 

„Wo ist Ian?“

Akono starrte Brian an, ehe er antwortete. Seine Aussprache war nicht schlecht, nur hatte man ihm auf der Plantage, von der der ehemalige Sklave geflohen war, aus Gründen, über die Akono sich ausschwieg, die Zunge verstümmelt, was dazu führte, dass er stark lispelte. „Ian ist der Quartiermeister. Er zeigt Magnus die Kanonen.“

Aus irgendeinem Grund weckte das Brians Zorn, und er konnte nicht mal sagen, ob es daran lag, weil er befohlen hatte, Akono möge sich Magnus’ annehmen, oder weil er fürchtete, Magnus könnte Gefallen an dem freundlichen, gutaussehenden Ian finden. Im nächsten Moment wurde ihm klar, wie verrückt er sich benahm. 

 

Magdalena drang zusammen mit dem Navigator des Piratenschiffs in den Bauch der Revenge vor, dorthin, wo die Kanonen standen. Zwischen den Geschützen und den Schießscharten befanden sich die Schlafkojen der Besatzung, teilweise durch Stoffvorhänge voneinander getrennt, um wenigstens ein Minimum an Privatsphäre zu gewährleisten. 

Sie hatte sich umgesehen und nicht viel Unterschied zur Esmeralda feststellen können. Dort waren allerdings statt der Matrosen die Passagiere untergebracht gewesen. 

Magdalena richtete ihr Augenmerk auf die schweren Geschütze. Je länger sie sich hier aufhielt, umso mehr gewöhnten sich ihre Augen an die Düsternis, die nur vom einfallenden Licht der Öffnungen und der Tür nach draußen durchbrochen wurde. Über den Raum verteilten sich Kanonen, größer und deutlich massiver als jene am Oberdeck. 

„Du kannst von Glück sprechen, dass dich der Captain als Schiffsjunge eingesetzt hat. Einen Pulverjungen könnten wir tatsächlich dringender brauchen“, meinte Ian, der Navigator. „Ist jedoch um einiges unangenehmer und vor allem gefährlicher als irgendein anderer Posten an Bord.“

Im Gegensatz zu Brian verursachte Ian Magdalena durch seine bloße Anwesenheit keine Angst, doch vielleicht war das darin begründet, dass er sich betont freundlich gab. Er war kleiner als Brian, doch nicht weniger gutaussehend, wenn auch nicht vergleichbar mit dem Captain, und das lag nicht an Ians Augenklappe. Magdalena wandte ihren Blick ab und sah, verlegen über ihre Gedankengänge, auf den Boden. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit als Nächstes auf die Kanonen und was wohl mit ihnen anzustellen sein würde. „Was wird meine Aufgabe sein?“ 

„Das wird dir unser Kanonier Sam erklären“, meinte Ian Thurston, worauf Magdalena Enttäuschung verspürte. Sie wollte den Kontakt zur Besatzung des Piratenschiffes nicht vertiefen, doch sie ahnte, dass sich dies nicht vermeiden lassen würde. Also schluckte sie ihre Empfindungen hinunter und wartete geduldig.

Ein unregelmäßiges Pochen wurde hörbar. „Sir?“ 

Der Mann kam hinter einem Vorhang hervor, und so, wie er wirkte, hatte er wohl ein Nickerchen gehalten. Er hinkte, was daran lag, dass er ein Holzbein besaß, mit dem er sich bewegte, als täte er dies schon lange. Als er näherkam, erschnupperte Magdalena Ruß- und Brandgeruch, den der Kanonier verströmte. 

„Ich bring dir hier für die nächste Zeit jemanden, der die Aufgaben eines Pulverjungen erledigen wird“, erklärte Ian. 

Sam, der Kanonier, strahlte. „Aye, Sir.“ Im nächsten Moment schien ihm aufzugehen, was Ian ihm gesagt hatte, und seine Miene fiel in sich zusammen. „Für wie lange?“ 

„Bis der Captain den Befehl widerruft. Zeig dem Burschen, wie man die Geschütze reinigt, und lass ihn die anderen hier unter Deck gründlich säubern und pflegen.“

Ian nickte erst Magdalena zu und anschließend dem Kanonier. 

Der seufzte, als Ian außer Hörweite war, und wandte sich Magdalena zu. „Nun, Jüngelchen, dann weise ich dich mal ein.“ Er musterte sie abschätzend. „Bist ein schmales Kerlchen, bestimmt wendig, so jemand ist immer gut. Schnell zu sein kann einem hier unten das Leben retten.“ 

„Aye, Mr Sam“, entgegnete sie. 

„Mr Sam?“ Der Pirat prustete los. „So hat mich ja niemand mehr genannt seit … Ich weiß nicht mehr, seit wann. Nenn mich Sam, nur Sam.“

„Wie Ihr wünscht, Sam“, antwortete Magdalena, und da ihr aufgefallen war, dass Ian sie nicht vorgestellt hatte, fügte sie hinzu: „Mein Name ist Magnus.“ 

„So, ist er das?“, meinte Sam betont langsam, und die Art, wie er sie musterte, weckte Magdalenas Argwohn. Ein Kloß stieg von ihrem Magen in die Kehle auf. 

„Seit wann bist du an Bord? Wie bist du aufs Schiff gekommen?“, wollte er wissen, und Magdalena hoffte, dass dies der Grund für seine intensive Musterung war. 

„Ich war als blinder Passagier auf der Esmeralda. Euer Captain hat mich aufgegriffen und mir das Angebot gemacht, bei ihm anzuheuern.“

„Das ist ganz nach deinem Geschmack gewesen, was, Magnus? Gold und Silber, Abenteuer und grenzenlose Freiheit. Das versprecht ihr Jungen euch doch vom Piratenleben.“ Er lachte gackernd. „Dann hoffen wir mal, dass sich deine Wünsche erfüllen. Als Pulverjunge sollte man eher von körperlicher Unversehrtheit, und vor allem vom Überleben träumen. Der Captain hat es wirklich gut gemeint mit dir, als er dich zum Schiffsjungen ernannt hat.“

Ohne auf eine Antwort Magdalenas zu warten, humpelte er zu einer Kanone und holte einen Auswischer, den er ihr in die Hand drückte. „Dann machen wir mal das Kanonenrohr sauber.“ 

Plötzlich hatte Magdalena das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Sie fühlte, wie ihr ein eisiges Kribbeln die Härchen aufstellte und wie ein Schaudern über ihren Rücken lief. Sie schluckte, fasste Mut und drehte sich um. Ihr Blick kreuzte sich mit einem misstrauisch funkelnden Augenpaar von so hellem Blau, wie sie es noch nie gesehen hatte. Die Augen lagen in einem vor Schmutz starrenden Gesicht, das Haar war unter einem Tuch verborgen. Das Wams, das die Person trug, war ebenso dreckig wie der Rest, und als sie näherkam, konnte Magdalena riechen, dass das Waschen nicht zu ihren bevorzugten Tätigkeiten gehörte. 

Der Schmutz und die Düsternis des Raums wirkten wie ein Schleier über den Zügen des Unbekannten, doch sobald derjenige nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war, erkannte sie die Wahrheit mit kristallklarer Genauigkeit. 

Ihr Kiefer klappte auf, und lediglich ihrer Geistesgegenwart war es zu verdanken, dass sie sich den überraschten Ausruf verkniff. Der Unbekannte war eine Frau. Wie Magdalena trug sie Männerkleidung, um ihr wahres Geschlecht zu tarnen. 

„Sam, da ruft jemand nach dir, draußen.“ Die Stimme klang rau und wie lange nicht benutzt. 

Der Kanonier hob den Kopf, ließ den Blick zwischen Magdalena und der anderen Frau hin und her wandern und nickte anschließend. „Bin gleich wieder da.“ Damit trottete er mühsam davon. 

Die Unbekannte wartete einen Moment und zerrte Magdalena dann in den hinteren Bereich des Unterdecks. Sie stieß sie gegen die Außenwand des Schiffs und durch ihre Kleider hindurch glaubte Magdalena, die Kälte und Nässe des Meeres zu spüren. Doch nichts hatte sie auf die eisige Dolchklinge vorbereitet, die sich an ihre Kehle drückte. Die Frau kam Magdalena nah, so nah, dass sie deren Atem über ihre Haut wehen fühlte. Als sie der Frau ins Gesicht sah, bemerkte sie, dass die Fremde gewaschen und hergerichtet bestimmt sehr hübsch hätte sein können. „Verrätst du mich, verrat ich dich. Verrätst du mich, töte ich dich!“, zischte sie. 

Magdalena überlegte, ob die Frau verrückt sein könnte, doch wenn sie es war, so erschien es Magdalena erst recht wichtig, sie auf ihre Seite zu ziehen. Einfach nur, damit sie sie nicht verriet. „Du bist auch eine Frau!“ 

Die andere musterte Magdalena misstrauisch und nahm die Klinge langsam von ihrer Kehle. Magdalena, die die Luft angehalten hatte, stieß sie nun zitternd aus und erlaubte sich einen neuen Atemzug. 

„Du bist auf jeden Fall eine“, stellte die andere fest. Magdalena wagte ein sachtes Nicken. 

„Wie heißt du?“, fragte Magdalena. 

„Xander“, sagte die Frau und blickte sich nun um. Noch ließ sie Magdalena allerdings nicht aus ihrem Griff. 

Da die andere ihr keinen Frauennamen anbot, stellte auch sie sich mit ihrem angenommenen Namen vor. „Ich bin Magnus“, erklärte sie und reckte ihr Kinn entschlossen vor. 

Der Blick der Frau hüpfte wie ein panisch gewordenes Eichhörnchen umher. Vermutlich vergewisserte sie sich nur, dass sie auch nicht belauscht wurden, und wollte sicherstellen, dass der vorzeitig zurückkehrende Sam sie nicht hören könnte. 

„Wie lange bist du schon auf dem Schiff?“, erkundigte sich Magdalena, und die andere schien sich noch weiter zu entspannen, denn sie nahm ihre Hände von ihr und trat einen Schritt zurück. 

„Black Brian hat mich in Nassau angeheuert“, sagte sie und musterte Magdalena. Sie hob den Zeigefinger an die Lippen. „Wenn auch nur ein Wort aus deinem Mund kommt, was mich betrifft, bist du tot! Verstanden?“ Sie hatte immer noch den Dolch in der Hand und hob ihn nun drohend. 

Magdalena nickte und hörte hinter sich das Klonk-Klonk, das Sams Holzbein verursachte. 

„Kerl, was für’n Wurm verstopft dir die Ohren?“, grummelte er. „Niemand wollte was von mir!“

Während er näher kam, drehte Magdalena sich noch einmal zu Xander um, doch sie hatte sich wie ein Geist aus dem Staub gemacht. 


 

Kapitel 4

 

Magdalena torkelte erschöpft in die Kapitänskabine und hoffte, nicht noch weiter arbeiten zu müssen. Sie war nach der Plackerei im Unterdeck vollkommen ausgelaugt, selbst das Bier, das ihr Sam zur Stärkung gereicht hatte, verhalf ihr nicht wieder zu Kräften. Sie wollte sich nur noch hinlegen und schlafen. Unter Garantie würde sie heute Nacht nicht einmal merken, ob sie auf dem Boden oder im Bett eines Königs liegen würde. Da war sie sich sicher. 

Tatsächlich befand sich der Captain in seiner Kajüte, und mit ihm am Tisch saßen Ian Thurston und Akono sowie der Koch, der sie beim Eintreten sofort zu erkennen schien und sie böse anfunkelte. Offenbar nahm er es ihr immer noch übel, dass sie unaufgefordert die Kombüse betreten hatte. 

Der Blick des Captains stach förmlich auf ihrer Haut, und sie war unsagbar froh, dass sie sich daran erinnert hatte, was er über Sauberkeit und Körperpflege gesagt hatte, und sich am Oberdeck gewaschen hatte. Meerwasser war zwar sicher nicht dafür vorgesehen, vermutete sie, immerhin war es nicht einmal dann trinkbar, wenn man es zum Bierbrauen verwendete oder mit Wein verdünnte, aber sie traute sich auch nicht jemanden zu fragen. Dass sich die Piraten mit Meerwasser wuschen, war ihr bisher nicht aufgefallen, aber sie konnte nicht zulassen, dass sich Black Brian dazu veranlasst sah, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, weil sie schmutzig war. Kurz schoss ihr die Überlegung durch den Kopf, wie es Xander schaffte, dieser Zwangsmaßnahme zu entgehen, doch dann war der Gedanke auch schon wieder vergessen, denn sie war einfach zu erschöpft, um zu denken. 

Sie verharrte unsicher, weil sie nicht wusste, wie sie angesichts der Männer reagieren sollte, die wohl eine Unterredung abhielten. Doch da kam Leben in die anderen Männer. 

„Wir haben soweit alles besprochen, meine Herren.“ Black Brian machte eine aufscheuchende Handbewegung. Die drei nickten und wandten sich um. 

Magdalena stand wie zur Steinfigur erstarrt, bis Mr Thurston, Akono und der Koch, oder Smutje, wie man auf einem Schiff sagte, worüber Sam sie aufgeklärt hatte, die Kajüte verlassen hatten. Sam hatte überhaupt viel geredet. Ihr klingelten schier die Ohren von den ganzen Erzählungen, mit denen er sie unterhalten hatte. Er stammte ursprünglich aus Boston, hatte dann auf einem Piratenschiff angeheuert, war aber in der Hoffnung, mit seinem Lohn aus den Kaperfahrten eine Kneipe aufmachen zu können, in Nassau von Bord gegangen. Doch aus einem Abend Auf-den-Putz-Hauen war ein ganzer Monat geworden, den er volltrunken mit den Huren Nassaus verbracht und jede einzelne Dublone ausgegeben hatte, die er zuvor verdient hatte. So musste er sich auf dem nächstbesten Schiff verpflichten, das ihm zusagte. Und das war die Revenge von Black Brian gewesen. 

Sam war voll der Verehrung für den Captain, diesen Mann, der auf einer heiligen Mission schien, der ein kluger Stratege und ein gewitzter Schauspieler war und der es verstand, sich einen Ruf zu schaffen, der ihn grausamer als Captain Kidd und Blackbeard zusammen darstellte. Einen Ruf, der es unnötig machte, allzu viel Blut zu vergießen und erbarmungslos zu sein, weil alle bereits vor Furcht zitterten, wenn sie seine Flagge entdeckten. 

„Setz dich, Bursche“, befahl der Captain, während sich die Tür hinter den anderen Männern schloss. „Du bist harte Arbeit nicht wirklich gewohnt“, stellte er mit hochgezogenen Augenbrauen fest. 

Magdalena ließ sich auf einen Lehnstuhl plumpsen und griff nach der Schale mit Suppe, die ihr der Captain mit gönnerhaftem Grinsen zuschob. 

„Glaub nicht, dass mich dein elendiger Anblick erweichen kann und ich dir deine Strafe erlassen werde. Du wirst sie voll auskosten dürfen.“ 

Zu müde, um sich in irgendeiner Weise zu äußern, schob sie sich einen Löffel kalte Suppe in den Mund und merkte, wie ihr die Augen zufielen. 

Nur noch am Rande nahm sie wahr, wie ihr Stuhl mitsamt ihrer selbst zurückgezogen und sie dann hochgehoben wurde. Danach verschwamm alles in seligem Vergessen.

 

Magnus wirkte wie ein Zombie, eines jener Geschöpfe, über die die Sklaven Haitis nur im Flüsterton sprachen. Schlurfende Wesen, die kaum mehr lebendig waren. Hätte Brian sich mittlerweile nicht in einen gewissen Zorn hineingesteigert, der daher rührte, so an der Nase herumgeführt worden zu sein, hätte er über Magnus lachen müssen. Vor allem, nachdem der arme Junge über dem Teller eingeschlafen war. Selten hatte Brian etwas Jämmerlicheres gesehen. Aber es würde Magnus nun eine Lehre sein, das nächste Mal überlegte er sicher zweimal, ob er sich auf einen Kampf einlassen wollte. 

Als er ihn hochhob, merkte Brian, dass Magnus kaum schwerer als ein Kind war. Er überlegte, wo er den Schlafenden ablegen könnte, und entschied sich, ihn gnädiger Weise in seinem Bett schlafen zu lassen. Er legte ihn ab und musste dann die Bettdecke unter ihm hervorziehen. Die Hose des Jungen rutschte dadurch über die Hüften und der Saum des Hemdes wurde sichtbar. Nun erinnerte sich Brian wieder an seinen Verdacht, nein, an seine Überzeugung, dass Magnus in Wahrheit kein Junge, sondern eine Frau war, die sich Männerkleidung angezogen hatte. 

Die Gelegenheit war günstig und so hob Brian neugierig das Hemd. Er riskierte einen Blick, sah aber nur den weißen Stoff irgendeines Kleidungsstückes, das er in dem düsteren Licht der Kajüte nicht näher identifizieren konnte. Brian ließ das Hemd fallen und steckte stattdessen seine Hand in die Hose des Jungen. Da war nichts, nicht der kleinste, mickrigste Schwanz. Dennoch forschten Brians Finger weiter, als wollte er sich vergewissern, dass Magnus nicht deformiert und der Penis falsch gewachsen war. Da war nichts. 

Natürlich nicht. Brians Hand tastete sich vor, erreichte die samtige Stelle, an der sich der Kitzler verbarg, und widerstand dem Versuch, dort intensivere Berührungen vorzunehmen oder zwischen die samtweichen Schamlippen zu gleiten, um ihre Spalte zu erkunden, zum Beispiel. Magnus seufzte im Schlaf und Brian zog seine Hand zurück. Fassungslos und mit steigendem Zorn sah er auf das Mädchen, das in seinem Bett lag und sich für einen Jungen ausgab. Eine formvollendete Schauspielerin und Lügnerin!

Er wusste nicht, wie er jetzt vorgehen sollte. Dem Ruf nach, der ihm anhing, hätte er ihr die Kleider vom Leib reißen und sie seinen Männern vorwerfen sollen, nachdem er selbst sie ausgiebig geschändet hatte. 

Das war jedoch nicht das, was er tun würde. Es lag ihm nicht, gewalttätig zu sein oder Schwächere zu missbrauchen. Doch einen derartigen Betrug würde er nicht durchgehen lassen. Es verlangte ihn nach der ganzen Wahrheit, und, fast noch drängender, nach dem Körper der jungen Frau in seinem Bett. Er verharrte in der Betrachtung der mysteriösen „Magnus“ und überlegte, ob er sie zur Rede stellen sollte. Jetzt, wo er wusste, dass sie eine Frau war, schien es ihm eindeutig. Die zarten Gliedmaßen und die ganz und gar untypischen Bewegungen für einen Mann – selbst ein Junge bewegte sich anders, kantiger, ausladender. Der Schwung ihres Nackens, dort, wo die Schultern in den Hals übergingen, der natürlich keinen deutlich sichtbaren Adamsapfel besaß. Sein Blick wanderte über die fein gemeißelten Gesichtszüge in dem etwas breiten, aber aparten Gesicht, den Halbmondbögen aus schwarzen Augenbrauen und den vollen, sinnlichen Lippen, die ihm schon öfter in den letzten Tagen den Schweiß hatten ausbrechen lassen. 

Ihre Lider flatterten, und so verkniff sich Brian einen Blick in den Ausschnitt des Hemdes. Er wollte nicht riskieren, dass sie erwachte und erkannte, dass er ihre Scharade durchschaut hatte. Nicht, solange er noch nicht wusste, wie er reagieren wollte, wie er sie bestrafen würde. 

Je länger er da stand und auf sie hinabsah, umso verlockender schien ihm der Gedanke, sie zu testen. Wie lange würde sie es durchhalten, einen Mann darzustellen? Die harte Arbeit an Bord zu bewältigen, stets auf der Hut zu sein und sich wie ein Mann zu benehmen? Brian verspürte finstere Zufriedenheit in sich aufsteigen. Es würde ihm ein Vergnügen sein, ihre Schamgrenze auszureizen, denn, wie er bereits bemerkt hatte, war sie recht prüde. Jetzt wusste er auch, warum. 

Er zog sich aus und legte sich schlafen. In sein Bett, neben Magnus. 

 

Wärme umfing Magdalena. Sie lag in einem Bett, weich und gemütlich, sodass sie sich, gefangen in Halbschlaf und Wohlbehagen, nach Zuhause zurückversetzt glaubte. Sie rekelte sich, glitt mit den Händen über die glatten Baumwolllaken, seufzte und erschnupperte einen herben Seifengeruch, den sie im ersten Moment ihrer Schlaftrunkenheit der Bettwäsche zuordnete. Dann fühlte sie neben sich eine Bewegung. Irritiert hielt sie inne und tastete, immer noch in schläfrige Gleichgültigkeit versunken wie in einem Kokon, der ihr Schutz und Sicherheit versprach, nach der Ursache. Nach einer erschreckend geringen Distanz stießen ihre Fingerspitzen auf nackte Haut. 

Sie zog ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Für einen kurzen und zugleich unendlich lang erscheinenden Schockmoment lag sie erstarrt da. Dann flogen ihre Hände an ihren eigenen Körper und tasteten ihn ab, während ihre Augen die Ergebnisse ihrer Betastungen bestätigt wissen wollten. 

Sie war bis auf Schuhe und Strümpfe vollständig bekleidet, lediglich ihr Hemd war aus der Hose gerutscht und hatte sich im Schlaf hochgeschoben, aber mehr als ein Streifen Bauch blitzte unter dem Stoff nicht hervor. 

Die Frage nach der anderen Person im Bett wagte Magdalena kaum zu stellen, doch sie wusste, dass sie diese Überprüfung nicht vernachlässigen durfte. Sie musste sehen, wer da bei ihr im Bett lag, obwohl sie es bereits ahnte. Sie war in der Kapitänskajüte, und es konnte nur eine Person geben, die dort im Bett liegen würde. 

Sie drehte ihren Kopf und erkannte den friedlich schnarchenden Piratenkapitän neben sich. Die weiße Decke gab seinen ehrfurchtgebietenden Oberkörper ihrer Betrachtung frei. Obwohl ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg, wandte sie sich nicht ab, sondern nutzte die Gunst der Stunde und musterte ihn aufmerksam. Seine Muskeln waren beeindruckend. Auf der Brust waren einige längst verheilte Narben von erlittenen Verletzungen zu entdecken. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, eine besonders fies wirkende unterhalb des Rippenbogens zu berühren. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und ließ ihren Blick nach oben gleiten, in diesem Moment nicht sicher, ob sie wagen sollte, unter die Bettdecke zu blicken und sich zu vergewissern, ob er darunter ebenso nackt war. Also bewunderte sie sein Aussehen oberhalb der Decke. 

Für sie war sein Gesicht das schönste, das sie je zu sehen bekommen hatte. Sie konnte nicht verstehen, warum er, ausgerechnet er, Black Brian, der Schrecken der Karibik, eine solche Faszination auf sie ausübte und sie so wenig ängstigte. Sein kantiges Kinn erzählte von einem starken, unbeugsamen Charakter und Entschlossenheit. Die Lippen hingegen waren wie geschaffen dafür, ein Mädchen mit süßen Küssen und verlockenden Liebesschwüren einzuwickeln. Seine Nase war ein wenig schief und hatte am Nasenrücken einen leichten Knick, so als wäre sie einmal gebrochen worden. Im Gegenzug waren die Wangenknochen ein Anblick, für die jede Frau töten würde. 

Magdalena war froh, dass er schlief, so konnte sie ihn ausgiebig betrachten, wenn auch die Musterung seiner Augen dadurch ausgeschlossen war. Sie wusste, dass seine Augen ebenso dunkel waren wie sein Haar, ein intensives Braun, fast schon schwarz, und wenn er einen betrachtete, dann war es, als könnte er bis auf den Grund der Seele seines Gegenübers blicken. Ein letztes Mal bewunderte sie sein Gesicht, bemerkte die entspannten Züge, die dunklen Schatten seines Bartwuchses, und ignorierte das sehnsüchtig verlangende Herzklopfen, das sie dabei überfiel. 

Sie holte tief Luft und fasste Mut. Neugierig und unsicher, ob sie überhaupt sehen wollte, was sich ihren Blicken gleich bieten würde, hob sie den Rand der Bettdecke an. Ein kurzer Moment, dann hatten ihre Augen alles erfasst, was sie herausfinden wollte. Sie hielt die Decke weiterhin in ihren Händen, zögerte und sah erneut darunter, da sie vermutlich nicht oft die Gelegenheit erhalten würde, einen nackten Mann zu begutachten. Also riskierte sie einen neuen Blick. Die Geschlechtsorgane eines männlichen Menschen waren von unspektakulärem Aussehen. In Form und Größe einer Leberwurst ähnlich, wie sie der Schlachter ihres Heimatdorfes Clifford Village an der Decke herabhängen ließ. Natürlich hing der Schwanz nicht, sondern ruhte auf Brians Schamhügel, sodass die wohlgeformte Spitze wie ein Hinweispfeil auf den Bauchnabel zeigte. Magdalena hob ihre Hand, sah darauf und wieder auf den Penis, ihre Hand schien an Länge mit dem Schaft identisch zu sein. Sie lüpfte die Decke ein wenig mehr und versuchte, einen weiteren Blick auf den Hautsack zu erhaschen, der unter dem Schwanz lag. 

„Du darfst ihn gern anfassen, wenn du möchtest“, vernahm sie in diesem Moment Brians Stimme. 

Schockiert und schamerfüllt, bei derartiger Unverfrorenheit ertappt worden zu sein, fuhr Magdalena zurück und wollte aus dem Bett springen, als Brian sie eisern am Handgelenk packte. Im Schwung gebremst, kippte sie ein wenig nach vorn, Brian entgegen. Magdalenas Hals schien rau und trocken, ihre Wangen brannten und ihr Blick flackerte. 

„Es ist nicht so, wie es aussieht“, krächzte sie und brauchte mehrere Anläufe dafür. 

„Wonach sieht es denn aus?“, erkundigte sich Brian fast schon freundlich, doch ihre Hand ließ er nicht los, was Magdalenas Panik schürte. Verzweifelt versuchte sie, sich aus seinem Klammergriff zu befreien. 

„Ich … ich …“ Sie verstummte, weil ihr nicht einmal eine halbwegs plausible Ausrede in den Sinn kam. 

„Nachdem du so intensiv geguckt hast, fass ruhig hin!“, sprach er und drückte ihre Hand auf seinen Schwanz. 

Eigentlich hätte Magdalena gedacht, vor Schreck bewusstlos zu werden, so wie es sich für eine wohlerzogene junge Dame schickte. Stattdessen nahm sie jedes kleinste Detail an Empfindung überdeutlich wahr, nun, wo sie ihn berührte. Die Wärme, die Weichheit der Haut, die Mulden und Erhebungen, das Beben unter der Haut und wie Brians Atem rauer wurde und er seinen Unterleib gegen ihre Hand presste. Sie ertappte sich dabei, wie sie streicheln, ertasten wollte, was sie eben noch betrachtet hatte, aber dann wurde ihr bewusst, was sie da tat. Bedeutend schlimmer war für sie lediglich, dass Brian sie für einen Jungen hielt. Es verwirrte und irritierte sie mehr, als sie zu sagen in der Lage war. 

Sie riss sich endlich los und sprang so hektisch vom Bett, dass sie auf den Boden stürzte. Der Schmerz, der durch ihr Knie schoss, ließ sie kurz aufstöhnen, dann rappelte sie sich auf. 

Brian stand neben dem Bett und starrte Magdalena an. 

Sie zwang ihre Augen, oberhalb seines Halses zu verharren. Noch immer glaubte sie, seine Wärme und samtige Härte unter ihrer Handfläche zu fühlen. Sie konnte nicht glauben, zu was er sie da gezwungen hatte. Um einiges verwerflicher schien ihr, dass es ihr gefallen hatte. Es hatte sie fasziniert und ein seltsam fremdes, aber anregendes Gefühl in sich aufsteigen lassen. Vielleicht war sie ein verdorben liederliches Geschöpf, das der Earl aus eben diesem Grund weggeschickt hatte. Deswegen und weil seine Gemahlin ganz genau um Magdalenas Charakterschwäche gewusst hatte, ehe sie selbst sie erkannt hatte. Sie konnte sich des Schreckens nicht erwehren, der nun durch ihre Glieder zuckte. Wenn der Captain sie für so eine Person hielt? Und dazu obendrein einen Sodomiten, da er ja nicht wissen konnte, dass sie eine Frau war? Ihr wurde übel. 

Captain Black grinste und wirkte nicht, als hätte ihn die Begebenheit im Bett eben verstört. Zumindest nicht so sehr und nicht auf dieselbe Weise wie sie. Er schien eher teuflisch zufrieden und gebieterisch zugleich. Mit einem Räuspern wandte Magdalena sich ab und überlegte, wie sie ihm entkommen könnte, ehe er noch auf die Idee verfiel, sie auf das Geschehene anzusprechen oder mehr von ihr zu verlangen. Schlagartig kam ihr in den Sinn, dass sie sich in größere Bedrängnis gebracht hatte, als sie geglaubt hatte. 

Sie wich Richtung Tür. „Sir, ich werde hinunter zu den Kanonen gehen. Der Kanonier erwartet mich bestimmt.“ Plötzlich wurde sie sich des Drucks in ihrer Kehle bewusst, jenes Gefühl, das einen überkam, wenn ein Heulkrampf sich Bahn brechen wollte.

Der Captain musterte sie reglos und nickte dann zu ihrer Erleichterung. „Geh, Magnus, deine Strafe ist noch nicht verbüßt.“ 

Der Aufruhr in ihrem Innern ließ sie förmlich über den Flur fliegen, und die Nässe in ihren Augen kam garantiert nur davon, dass ihr der Seewind entgegenwehte. 

Niemand hielt sie auf, natürlich nicht, denn als jüngstes Mitglied an Bord und nicht ganz freiwillig auf dem Schiff beäugte man sie sicher mit Misstrauen. Dass sie noch kampfunerfahren war, mochte ein weiterer Grund sein. Keiner käme zu ihr, um sie nach ihrem Wohlergehen zu fragen, keiner, um herauszufinden, weshalb sie so aufgewühlt wirkte. Zum Glück! Sie wollte sich nicht damit auseinandersetzen, dass und ob es eine gute Idee wäre, sich Freunde unter der Besatzung zu schaffen. Sie hätte auch nicht gewusst, wie sie mit den Männern nähere Bekanntschaft schließen könnte. 

Außerdem hatte sie im Augenblick völlig andere Sorgen als die, sich die Mannschaft gewogen zu machen. Sie musste mit Xander sprechen. Die Frau schien bereits eine ganze Weile an Bord verbracht zu haben und könnte ihr die eine Frage beantworten, die sie sonst niemandem zu stellen wagte, ohne dass es Gerüchte geben und ein falscher Eindruck erweckt würde. 

 

Sam, der Kanonier, lag in seiner Schlafkoje, einem viereckiger Kasten, der unerfreulicherweise an einen Sarg einfachster Ausführung erinnerte, und schnarchte laut.

Magdalena blieb stehen und überlegte, ob sie ihn wecken sollte. Er hatte sein Holzbein abgeschnallt und hochkant zwischen Strohmatratze und Kistenrand geklemmt. Der Stumpf lag nackt und bloß auf der Matratze und Magdalena erkannte einige gerötete Druckstellen auf der Haut. Ansonsten war die Amputation eine sichtlich ordentliche und saubere Arbeit gewesen. 

Der Seemann verfügte über einen gesegneten Schlaf, denn als sie ihn anstieß, schnappte er nur hörbar nach Luft und schnarchte weiter. Also drehte Magdalena sich um und versuchte, in dem düsteren Laderaum Xander ausfindig zu machen. Darauf hoffend, dass sie sich nach wie vor in den Ecken herumtrieb, um weitgehend unsichtbar zu bleiben. Magdalena vermutete, dass dies ihre Art war, unerkannt zu bleiben, und vermutlich hatte sie das so auch schon eine ganze Weile geschafft. 

„Suchst du mich?“ Die Stimme war nur ein Wispern und Magdalena fuhr erschrocken herum. Tatsächlich stand Xander hinter ihr. Sie musste sich auf sprichwörtlich leisen Sohlen angeschlichen haben, denn Magdalena war sicher, die Frau auf dieser Seite des Decks nicht gesehen zu haben, als sie es mit Blicken inspiziert hatte. 

„Vielleicht“, meinte Magdalena wortkarg. „Kann ich mit dir sprechen? Vertraulich?“

Xander grinste und entblößte eine von Tabaksaft fleckige Zahnreihe. „Klar, aber denk dran, verpfeifst du mich, mach ich dich kalt.“ Trotz des Lächelns wirkte sie abweisend, entschlossen und gefährlich. Magdalena würde sich hüten, die Frau zu hintergehen oder zu denunzieren.

„Ich habe nicht den Hauch eines Interesses daran, dich zu verraten. Solange du mich nicht verrätst“, fügte sie hastig hinzu, worauf die andere grinste und eine Ladung Tabaksaft ausspie. „Na, dann erklär mir, was dich so sehr juckt, dass du mir hinterherläufst.“

Ganz eindeutig hatte die Gesellschaft unter rauer Männlichkeit Xanders Jargon gefärbt, aber vielleicht war dies auch nur Teil ihrer Tarnung. 

„Ich will lediglich wissen, ob der Captain Männer den Frauen vorzieht“, platzte Magdalena heraus, ehe sie es eleganter formulieren konnte. 

Xander starrte sie sprachlos an, um dann in schallendes Gelächter auszubrechen. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und kämpfte gegen ihren Heiterkeitsausbruch an, bis sie es in ein Husten verwandelte. Sie wischte sich mit dem Hemdsärmel über das Gesicht, was jedoch nur dazu führte, dass sie noch schmutziger aussah als zuvor.

„Schätzchen, Black Brian würde sich wohl eher den Schwanz abschneiden, als ihn im Arsch eines Kerls zu versenken“, meinte sie amüsiert. Sie musterte Magdalena abschätzend. „Juckt’s dich in seiner Gegenwart im Puderdöschen?“

Magdalena benötigte einige Momente, um zu begreifen, wovon die andere redete, doch dann stieg Empörung in ihr auf. „Natürlich nicht!“

Das heisere Lachen Xanders klang höhnisch. „Glaub ich dir sofort!“ Sie drehte sich um und verschwand nach draußen. 

Zurück blieb eine ratlose und zugleich verwirrte Magdalena. 

 

„Bursche, komm mal her!“ Einer der Piraten drüben am Hauptmast winkte Magdalena zu. Doch erst als Ian Thurston, der Schiffsnavigator, sich erhob und sie zu sich rief, bemerkte sie, dass tatsächlich sie gemeint war. Beim Näherkommen, erkannte sie, dass Ian und der andere vor einem dritten Mann standen, der mit bleichem und schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden hockte. Sein Arm hing steif wirkend an ihm herunter, und Magdalena vermutete sofort, dass er sich diesen ausgekugelt hatte. 

„Was ist passiert?“, fragte sie. 

„Er war mit dem Segel beschäftigt“, erklärte der Mann, der sie herbeigerufen hatte. 

„Alf war unvorsichtig“, mischte sich Ian ein. Er musterte Magdalena aufmerksam. „Kannst du ihm helfen?“

Sie zuckte mit den Achseln. „Ich versuche es.“ Nachdem sie sich zu dem Verletzten gekniet hatte, begann sie, seine Schulter vorsichtig abzutasten. Mehr als Stöhnen und hörbar scharfes Lufteinsaugen kam ihm jedoch nicht über die Lippen. Dafür bildeten sich feine Schweißperlen auf seiner Stirn. Magdalena war erstaunt. Sie hatte erwartet, die Piraten würden keinen Schmerz empfinden. Offensichtlich war dies eine unwahre Behauptung. Sie setzte ihre Untersuchung kurz fort, redete auf ihren Patienten ein, doch der war nicht in der Lage, sich mit ihr zu unterhalten. 

Sie sah hoch zu Ian. „Der Arm ist ausgekugelt. Ich kann das behandeln, aber er darf den Arm danach eine Weile nicht mehr bewegen und muss ihn schonen.“

Ian nickte. „Tu es!“

Der Schrei des Piraten, als Magdalena seinen Arm wieder einrenkte, gellte über das Meer, und sie spürte die Blicke der Männer fast körperlich auf sich ruhen. Der Verletzte atmete immer noch schwer, wirkte aber wie erlöst. Er nickte ihr zu und bewegte vorsichtig seinen Arm. 

Magdalena schluckte eine Bitte herunter, weil sie dachte, es wirkte womöglich zu weiblich, als sie meinte: „Halt dich an das, was ich sagte. Das nächste Mal kann ich vielleicht nicht mehr helfen, verstanden? Und wenn du den Arm die kommenden Tage nicht ruhen lässt, kann deine Schulter steif werden.“ 

Der Pirat nickte sichtlich gelöst. „Aye, aye!“ Er wirkte erleichtert, stand auf und grinste. 

Die Blicke aller Anwesenden auf dem Deck ruhten noch immer auf Magdalena. Garantiert hatten sie Magdalena bereits vom ersten Moment, als sie zu dem Verletzten ging, beobachtet, jetzt taten sie es jedoch auf jeden Fall. Sie fühlte sich unwohl, so im Interesse der Piraten zu stehen. Sie wollte sich abwenden, da kam schon ein weiterer Pirat auf sie zu. Er hatte eine dick geschwollene Backe, die obendrein rot glühte. Ganz eindeutig benötigte auch er medizinische Hilfe. 

Die erfolgreiche Behandlung des Patienten mit dem ausgekugelten Armgelenk hatte etliche weitere Männer zu ihr getrieben. Als wäre eine Schleuse geöffnet worden, kamen sie und baten sie, ihre Fähigkeiten einzusetzen, um ihnen Linderung zu verschaffen.

Beschwingt kehrte sie in die Kajüte des Captains zurück. Natürlich fand sie Black Brian dort vor. Ihr schien es, als würde er seine Kabine nur äußerst selten verlassen, oder aber, er schaffte es irgendwie, immer vor ihr in seinem privaten Reich zu sein. 

„Gute Arbeit, Schiffsjunge“, lobte der Captain sie. 

Magdalena sah ihn an und fragte sich, ob er ihre Reinigungs- und Instandhaltungsarbeiten an den Kanonen meinte oder ihre Heilkünste. Nach dem ausgekugelten Arm und der geschwollenen Backe, die von einem kaputten Backenzahn herrührte, sodass ihr nichts anderes übriggeblieben war, als diesen zu ziehen, waren noch zwei weitere Männer mit Beschwerden zu ihr gekommen. Sie hätte wirklich nur zu gern ihren Korb mit den Kräutern und einzelnen medizinischen Gerätschaften bei sich gehabt. Niedergeschlagen setzte sie sich, nachdem Brian ihr bedeutet hatte, Platz zu nehmen. 

„Du darfst ab morgen mit Pax wechseln: Er wird zu den Kanonen gehen und du wirst im Krähennest Ausschau nach Feinden halten und ein Auge auf das Wetter und die Wolken werfen.“

Das Herz rutschte ihr buchstäblich in die Bauchgrube. Ihre Muskeln schmerzten, und sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie es unter diesen Umständen schaffen sollte, den Mastkorb zu erklimmen. 

 

Akono legte Magnus auf den Tisch in Brians Kajüte. 

„Dieser verfluchte Bengel!“, schimpfte Brian. „Er verursacht mehr Probleme, als er uns nutzt. Ich sollte ihn über die Reling werfen!“

Die Blessuren schienen nicht schwerwiegend zu sein, doch Genaueres konnte er erst sagen, wenn Magnus zu sich kam. Was für eine Ironie, dass hier ausgerechnet diejenige auf dem Tisch lag, die für die Heilung der Schiffsbesatzung zuständig war. Prüfend wanderte Brians Blick über den Körper der jungen bewusstlosen Frau, fand aber keine erkennbaren Verwundungen. Er beugte sich über sie, hob die Augenlider an und versuchte herauszufinden, ob sie das Bewusstsein wiedererlangen würde. 

Wenn Brian gewusst hätte, dass der erste Versuch von Magnus, den Ausguck zu besteigen, sofort so enden würde, hätte er sie lieber weiter mit der Instandhaltung und Wartung der Kanonen im Unterdeck und am Oberdeck beauftragt. Er stieß einen unflätigen Fluch aus, der sogar Akono stutzen ließ. 

Er riss das Hemd auf und erstarrte. Ehe er Magnus’ Körper nach Verletzungen untersuchte, hatte sein afrikanischer Vertrauter zu verschwinden. Es musste Brians Geheimnis bleiben, dass Magnus weiblichen Geschlechts war. Er wollte niemandem die Bürde des Schweigens aufladen. Aber eigentlich war es nicht richtig. Er müsste, als Captain der Revenge, Magnus’ wahres Geschlecht vor den anderen enthüllen und demokratisch mit seinen Männern bestimmen, welche Strafe sie erwartete. Doch irgendetwas hielt Brian davon ab, sie ans Messer zu liefern. Ob es ihre Tollkühnheit war oder seine Gier nach ihrem Körper, die ihn dazu bewegten, vermochte er nicht zu sagen. Es war eine Ungeheuerlichkeit von ihm, die Gelegenheit nicht zu nutzen und vor Akono ihre Identität zu enthüllen. 

Brian drehte sich zu Akono um. „Raus!“, brüllte er. 

Akono stierte ihn einige wenige Atemzüge lang mit unbewegter Miene an, machte dann kehrt und stapfte widerspruchslos aus dem Raum. Brian wandte sich wieder Magnus zu, zerrte das Hemd beiseite und starrte auf den Oberkörper, der von einer Stoffbandage platt gedrückt wurde. Die sanften Hügel, die Brian unter dem Stoff zu erahnen glaubte, waren eindeutig nicht Teil der männlichen Anatomie. Aber dass Magnus’ Brüste besaß, war Brian bereits bekannt gewesen. Er konnte es sich jedoch nicht verkneifen, wie zur Bestätigung des Geschlechts, seine Hand erneut in Magnus’ Hose zu stecken. Seine Wangenmuskeln zuckten so heftig, dass es fast schmerzte. 

Wut stieg in Brian auf. So vollendet hereingelegt worden zu sein, dass er den Betrug nicht von Anfang an durchschaut hatte, ließ ihn im Nachhinein an seiner Urteilsfähigkeit zweifeln. Und am schlimmsten piesackte ihn noch immer, dass er sich selbst und seiner Intuition nicht vertraut hatte, als er bei Magnus’ Anblick geil geworden war. Er hätte wissen müssen, dass der vermeintliche Junge eine Frau war. Sein Schwanz verfügte über mehr Verstand als er! 

Am gerechtesten wäre es, wenn er sich an Magnus damit rächte, ihr seinen harten Pfahl ohne Vorwarnung in die heiße Höhle zu stoßen. Stattdessen schob er seine Hand tiefer in Magnus’ Hose, zwischen ihre Beine, wo er Schamlippen ertastete, Hitze und Feuchtigkeit, die seine sadistischen Rachegelüste anstachelten. 

Magnus oder vielmehr die junge Frau, die sich so nannte, atmete hörbar aus, und Brian tastete weiter, als müsste er sich vergewissern, dass sie tatsächlich eine Frau war. Sein Körper reagierte auf Magnus. Sein Schwanz wurde schwer und vom Blut, das hineinströmte, zunehmend steif. 

Wenn ihm sein Anstand schon versagte, sich an Magnus zu befriedigen, so wollte er wenigstens einen Blick auf ihren nackten Körper riskieren, beschloss er boshaft. Er musste es ohnehin tun, um nachzusehen, ob sie sich äußere Verletzungen zugezogen hatte, die von der Bekleidung verdeckt wurden. 

Er zog seine Hand aus ihrer Hose, nur um ihr diese abzustreifen und sie samt Schuhen in die andere Ecke des Raumes zu werfen. Dann zerrte er das Hemd von ihrem Oberkörper, ließ es aber unter ihr liegen. Kurz überlegte er, die Binde über ihren Brüsten zu zerschneiden, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Sicher würde es vonnöten sein, dass sie sich weiter als Junge verkleidete, wollte sie sich weiterhin unerkannt und mit heiler Haut unter seinen Männern bewegen. Stattdessen schnürte er die Bandage auf und zog sie ihr ebenfalls aus. Er warf sie in hohem Bogen zur Hose und den Schuhen, dann blieb er stehen und betrachtete den nackten Leib seines angeblichen Schiffsjungen. 

Ihre Haut war cremeweiß und vom selben samtigen Schimmer wie eine Südseeperle. Jetzt, wo er erkannte, dass sie eine Frau war, bewunderte er die feinen Gesichtszüge, die zarte Haut und die vollen Lippen. Beim Gedanken, wie sich dieser rote Mund um seinen Schaft schloss, zuckte sein Penis heftig. Bei Gott! Allein bei der Vorstellung, sich zwischen ihre Lippen zu zwängen, stand er kurz davor, zu kommen! Sein Blick wanderte über ihren Schwanenhals, die Schultern und die kleinen Brüste, deren Nippel hell und rund in die Luft ragten. Ihre Taille war schmal genug, dass er sie mit beiden Händen umfassen konnte, und bei allem, was ihm heilig war, er würde diese Frau in nicht allzu ferner Zukunft von hinten nehmen, würde seinen Schwanz mit einer Wucht in sie hämmern, dass ihre perlweißen Zähne aufeinanderschlagen würden. Er würde dabei seine Hände in ihre Taille bohren, sie als nächstes an den Hüften packen und sich in ihrem Po vergraben. Er konzentrierte sich auf die weitere Musterung seiner Gefangenen. Sie wusste es noch nicht, aber genau das war sie nun. Niemand hinterging Black Brian! 

Sie hatte schlanke Glieder. Erst jetzt betrachtete er ihre Möse, sah auf ihren Schamhügel, auf dem sich schwarze Löckchen kringelten, fein und kurz, und wie er wusste, nachdem er sie dort berührt hatte, lag zwischen ihren Beinen das Paradies: Brian griff zwischen ihre Oberschenkel und schob sie auseinander. Ihr rosenholzfarbenes Geschlecht besaß eine Schönheit, wie er sie zuvor selten gesehen hatte. Ihre Schamlippen waren zart und wohlgeformt, gekräuselt wie Blütenblätter und ebenso rosig. Der Anblick reizte ihn, mehr als er zu sagen in der Lage gewesen wäre. Er trat noch näher, beugte sich vor und sog ihren Duft ein. Honigsüß. Ein Geruch, der ihn danach verlangte, sie auch zu schmecken, mit der Zunge in ihren Nektar zu tauchen und davon zu kosten. 

Brians Herz begann wie wild in der Brust zu schlagen und sein Schwanz tobte bereits in der Hose. Entweder er verschaffte sich selbst Erlösung oder er vergriff sich an der bewusstlosen Magnus, falls er nicht den Rest des Tages mit einem eisenharten Ständer in der Hose herumlaufen wollte. Im nächsten Augenblick beschloss er, dass er dies nicht tun würde. Warum sollte er auch, hatte er doch eine Frau in greifbarer Nähe. Sie schien nicht ernsthaft verletzt zu sein, vermutlich rührte ihre Bewusstlosigkeit nur von dem Schreck her. Soweit Brian feststellen konnte, hatte sie noch nicht einmal eine Beule. 

Just in diesem Moment begann sie sich zu regen. Sie stöhnte und bewegte ihren Kopf. 

„Was …“, murmelte sie benommen. Ihre Lider flatterten, und sie seufzte schmerzerfüllt, sich offenbar noch nicht dessen bewusst, dass sie ihre Kleidung eingebüßt hatte und wie ein äußerst deliziöses Gericht auf dem Tisch lag. 

Langsam wurde ihr Blick klar und sie sah zu Brian auf. „Captain.“ Sie blinzelte ein paarmal, und er merkte ihr an, wann sie den Verlust ihrer Garderobe bemerkte.

Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf Brian und versuchte, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken, was ihr natürlich nicht gelang. 

„Nur keine Hysterie“, sagte Brian. Ihre Furcht erregte ihn ganz gegen seinen Willen, denn für gewöhnlich mochte er es, wenn Frauen sich ihm an den Hals warfen und sich lustvoll alles gefallen ließen, was ihm Lust schenkte. Doch bei Magnus würde er eine Ausnahme machen, ihr würde er Dinge antun, die sie brauchte und ihm Lust bereiteten, bis sie vor Begierde und Leidenschaft bebend unter ihm lag. Ein Vorhaben, das sein Schwanz mit begeistertem Zucken beantwortete. 

Er legte den Kopf schief und beobachtete amüsiert ihre verzweifelten Versuche, ihre Nacktheit irgendwie zu bedecken. 

Sie hüpfte fast ein wenig panisch vom Tisch und schwankte. Mit einem Satz war er bei ihr und hielt sie fest, damit sie nicht stürzte. 

„Sachte“, sagte er ein bisschen milder gestimmt als noch gerade eben. 

„Bitte, ich bin nackt“, wimmerte sie. 

Sie war kreidebleich, schien jeden Moment zusammenzubrechen und die Nerven zu verlieren. Egal wie wütend und sexuell erregt Brian war, ihr jetzt nahezukommen, sie zu berühren, gegen ihren Willen zu küssen und mehr, hätte ihn zu nichts anderem als einem Vergewaltiger gemacht. Er wich einen Schritt zurück, nicht ohne ihren Oberarm weiter festzuhalten und sie zu mustern. 

„Nimm dir ein Hemd aus meiner Truhe. Deine anderen Sachen liegen dort drüben.“ Er deutete mit dem Kopf zu dem Kleiderhäufchen, bestehend aus Hose, Stoffstreifen und Schuhen. 

Sie stürzte schwankend dorthin, und er überlegte kurz, ob er sich ihr nähern, sie mit sanfter Gewalt verführen sollte, aber dann verwarf er den Gedanken. Im Moment wirkte sie so durcheinander, dass sie wohl eher davor stand, ihre Geisteskraft zu verlieren, als sich mit ihm auseinanderzusetzen, geschweige denn seine rauen Zudringlichkeiten willkommen zu heißen.

Brian verfolgte ihre Bewegungen, wie sie sich bückte und dann nicht mehr rührte. Er erkannte Magnus’ Verwirrung, mit der sie zu überlegen schien, ob sie erst in die Hose oder in ihr Hemd schlüpfen sollte. Sie entschied sich und bandagierte sich als Erstes fast ein wenig fahrig ihren Busen, bevor sie nach ihrer Hose griff. 

Ihren Rücken hatte er zuvor nicht bewundern können, und so bot sich ihm ein reizvoller Anblick aus makelloser Haut und einem gerade gewachsenen Kreuz, das in einen prachtvollen Hintern überging. Er konnte sich kaum bezähmen, an Ort und Stelle zu bleiben und sich aufs Zusehen zu beschränken. Magnus … er stutzte. Bestimmt hieß sie nicht Magnus, doch wenn er ehrlich war, interessierte es ihn überhaupt nicht, wie ihr Name war. Alles, was ihn interessierte, war, wann und wie schnell er sie nun in sein Bett bekommen würde. 

Sie verzichtete darauf, ihre Schuhe anzuziehen, nachdem sie Bandage und Hose trug, und trat an die Kleidertruhe, aus der er ihr eben erlaubt hatte, ein Hemd zu nehmen. Wenn das so weiterging, gab es bald kein einziges Hemd mehr, das nicht von Magnus getragen worden war. Der Gedanke erregte ihn. 

Sie nahm sich das oberste vom linken Stapel heraus. Ein schlichtes, abgetragenes Hemd, wie er nebenbei registrierte. Sie zog es über, stand dann auf, zerrte an der Brustschnürung und band eine Schleife, ehe sie aufsah und Brians Blick begegnete. Diese klaren, grünen Augen trafen ihn bis ins Mark, und weil er nun festgestellt hatte, dass es sich um eine Frau handelte, war das Verlangen nach ihr willkommen und von Schuld befreit. Er wusste nicht, wer sie war, und wollte es auch nicht wissen, ihn hatte nie interessiert, woher seine Frauen stammten, welcher Gesellschaftsschicht sie angehörten, wie hell oder dunkel ihre Haut war. Doch bei ihr war etwas anders, ihr Blickkontakt löste Gefühle in ihm aus, Sehnsüchte, die keine Frau je zuvor in ihm ausgelöst hatte. 

Er war immer noch ungehalten über ihre Lügerei, aber gleichzeitig fühlte er sich für sie und ihre Lüge verantwortlich. Der Ruf, der ihm vorauseilte, war ihm nicht unbekannt, hatte er ihn doch selbst gesät und beim Wachsen unterstützt. Nie hätte er gedacht, dass sein übler Leumund eines Tages dazu führen würde, dass eine junge Frau so große Furcht hatte, dass sie sich als Mann verkleidete, um seinen grausamen Zudringlichkeiten zu entgehen, gleichzeitig aber den Schneid besaß, auf seinem Schiff anzuheuern. Ganz gegen seinen Willen keimte Respekt in ihm auf für diese mutige, ans waghalsige grenzende Handlung Magnus’.

„Was geschieht nun mit mir?“, fragte sie erstaunlich gefasst. 

Noch immer sah er ihr die Furcht an, las in ihrem Blick Unbehagen, doch zugleich Gelassenheit, die schon an Kaltblütigkeit grenzte. Genau das, was man für ein Leben im Antlitz der Gefahr benötigte.

Ohne zu wissen, weshalb, bemächtigte sich Ärger seines Gemüts.

„Was denkst du denn, Magnus?“ Seine Stimme troff vor Hohn. „Du hast mich in mehr als einer Hinsicht hintergangen.“ 

„Mir blieb nichts anderes übrig, Ihr habt die Esmeralda gekapert und ich hatte Angst. Die Verkleidung sollte mich schützen.“

„Was war dein Plan? Wolltest du den Rest deines Lebens allen hier an Bord den Mann spielen?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht?“, meinte sie, und Brian folgerte, dass sie vorgehabt hatte, sich im nächsten Hafen abzusetzen. 

„Nun gut, du willst es mir nicht sagen, das ist dein gutes Recht. Aber ich kann nicht zulassen, dass du weiterhin alle auf dem Schiff belügst“, begann er. 

Sie riss die Augen auf, blinzelte und wirkte erneut, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. „Wenn sie erfahren, dass ich eine Frau bin …“, flüsterte sie und hielt inne. 

„Nun, ich dulde aber keine Lügner auf meinem Schiff.“ Brian verschränkte die Arme vor der Brust. 

Magnus kam näher und berührte ihn am Unterarm. „Bitte, Captain, lasst es unser Geheimnis bleiben!“

„Und was bietest du mir dafür? Es muss sich für mich auszahlen, dein Geheimnis zu wahren.“

„Ich hab nichts“, murmelte sie. 

Ihr Geruch stieg ihm in die Nase. Jetzt, wo er wusste, wie ihr Geschlecht aussah und roch und er ohnehin nichts anderes im Sinn hatte, als sich in ihr zu versenken, lief seine Gier nach ihr Amok. Er packte sie, legte einen Arm um ihre Schultern, die andere Hand auf ihren Po und zog sich eng an sich. Sein schmerzhaft harter Schaft presste sich gegen ihre Scham. Er sah in ihr Gesicht und erkannte jenen Ausdruck, auf den er nur wartete, der, der ihm sagte, dass sie bereit war, sich ihm hinzugeben und sich zu unterwerfen. Er hoffte noch auf ein wenig Widerstand und prompt stemmte sie sich gegen seine Brust. 

„Wehr dich nicht, vergiss nicht, wer ich bin. Ich bin ein Pirat, und wir Piraten nehmen uns, was wir wollen, egal ob es Gold und Juwelen, Menschenleben oder Frauen sind“, murmelte er heiser vor Begierde und fast zitternd vor Erregung und Begeisterung, weil sie ihm endlich gehören würde, so wie er es sich gewünscht hatte. 

Er küsste sie und in dem Kuss lag nichts von Widerwillen oder Gegenwehr. Also vertiefte er die Liebkosung, zog sie enger an sich und schloss die Arme um sie. 

 

Während er sie umarmte und so fest an sich drückte, dass sie kaum mehr Luft bekam, schien ihr, als wollte er ihr damit zeigen, dass sie ihm ausgeliefert war, dass sie ihm gehörte. Sein Besitz, sein Eigentum, seine Sklavin – und prompt flammte Widerstand in ihr auf. Sie sollte sich wehren, aber zugleich fühlte es sich so gut und verdorben an, von einem Mann, von Brian, so intim berührt zu werden, dass sie stillhielt und sich dem Kuss einen Moment länger ergab, als sie eigentlich wollte. Sie entschied, dass es genug war, dass er sie freigeben musste, und schaffte es, ihre Hände zwischen ihre Körper zu bringen und sich dagegen zu stemmen. Seine Brust fühlte sich unter ihren Fingern wie eine harte sonnengewärmte Ziegelsteinmauer an. Ein Laut kam über ihre Lippen, der sich verdächtig nach einem Quieken anhörte. 

Sie war so überrumpelt, so abgelenkt, dass sie den Schmerz ihres Sturzes gar nicht mehr wahrnahm. Die Benommenheit hingegen, die seit ihrem Erwachen aus der Ohnmacht nicht vollständig gewichen war, verstärkte sich. Ihre Wahrnehmung, ihre Empfindungen schienen sich ganz auf Brian zu konzentrieren, als wäre er in diesem Moment Dreh- und Angelpunkt der Welt, das Einzige, das noch existierte und von Bedeutung war. Sie wimmerte an seinem Mund, und obwohl jeder Zoll ihres Seins danach verlangte, sich an ihn und in ihm zu verlieren, versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu befreien. 

Brian packte ihre Hand und legte sie auf seine Leibesmitte. Sie fühlte ein Pulsieren und Anschwellen unter dem Stoff und seine raue Haut auf ihrem Handrücken. Sie wollte sich seinem Griff entwinden, doch es gelang ihr nicht. 

Er beugte sich über ihr Ohr und wisperte: „Du hast mich hinters Licht geführt, betrogen hast du mich, obwohl ich dir mehr als eine Gelegenheit gegeben habe, dich mir zu offenbaren.“

Sie keuchte und kämpfte energischer gegen seinen Zugriff, doch alles, was sie erreichte, war, dass er seinen Arm um ihre Hüfte schlang und sie so zusätzlich festhielt. 

„Ich hab gedacht, ich hätte den Verstand verloren, weil ich Lust auf dich verspürte! Ich wollte dich, einen Burschen, ficken!“ Er klang ernsthaft verärgert.

„Es tut mir leid!“, zwang sie sich zu sagen und versuchte weiter, gegen seinen Griff anzukämpfen. Immerhin wurde ihr nun klar, dass er sich nach ihr, der Frau, verzehrt und unbewusst geahnt hatte, dass sie kein Junge war. Im Moment war ihr das jedoch kein Trost. Sie bemühte sich noch immer, sich gegen seine Umarmung, seine Zuwendung zu wehren.

Überall, wo seine Hände, sein Körper sie berührten, brannte ihre Haut. Das Atmen, das Sprechen fiel ihr schwer, weil ihr Herz vor Angst, Verlangen und Unsicherheit wegen dem, was Brian vorhaben mochte, nur so raste. 

Er senkte seinen Kopf und presste seine Lippen unvermittelt auf die ihren, zwang sie auseinander und schob ihr seine Zunge in den Mund. Er eroberte ihre Mundhöhle, erforschte sie mit rauer Gründlichkeit, die in Magdalena wollüstige Schauer auslösten. Die Stelle zwischen ihren Beinen begann einmal mehr zu pochen. 

Abrupt beendete Brian den Kuss, löste seinen Griff, und sie glaubte sich gerettet, doch schon im nächsten Moment packte er sie und trug sie zum Bett. Er warf sie so hart auf die Matratze, dass ihr die Luft wegblieb. Sie stieß einen Schrei aus, und noch ehe sie sich versah, hatte er ihr die Hände über ihren Kopf gezogen und sie mit seinem Krawattentuch gefesselt., das er sich in Windeseile vom Hals gezerrt hatte. Als sie ihre Hände bewegen wollte, stellte sie fest, dass er sie zusätzlich am Bett festgebunden hatte. Sie kämpfte gegen die Stofffesseln an und musste erkennen, dass er seine Knoten beherrschte; sie war ihm in der Tat erbarmungslos ausgeliefert. 

Als sie ihn ansah, in sein Gesicht blickte, das finster und zugleich gierig auf sie gerichtet war, wurde ihr abwechselnd heiß und kalt. 

„Bitte!“, wimmerte sie und versuchte sich aufzubäumen, was ihr nicht gelang, da er auf ihren Beinen saß. Er zog seinen Dolch, und die Panik, die Magdalena nun erfasste, war mit nichts zu vergleichen, was sie je zuvor erlitten hatte. Sie konnte nicht einmal mehr sprechen, nur ein paar unartikulierte Laute von sich geben. 

Er setzte die Klinge an und zerschnitt völlig ruhig und gelassen Magdalenas Kleider. Dann warf er den Dolch ans andere Ende des Raumes, zerrte die Fetzen ihrer Kleidung beiseite und richtete sich auf, um ihren nun nackten Körper zu betrachten. 

„Kleine Brüste“, stellte er fest. „Hat dich schon mal ein Mann dort berührt?“

Magdalena schüttelte den Kopf. 

Brian grinste. „Das wird nicht so bleiben.“ Er streckte seine Hand aus und zeichnete die Umrisse ihres Oberkörpers in der Luft nach. „Schmal und zierlich.“ Sein Blick sog sich an ihrer Scham fest. „Und bestimmt hat sich noch nie ein Mann dort in dir versenkt.“

Die Peinlichkeit, so vor ihm zu liegen, so angestarrt zu werden und seine verruchten Worte anhören zu müssen, war fast zu viel für sie. Sie presste ihre Lippen zusammen und schloss die Augen. 

Der Klaps, den er ihr gab, erschreckte sie mehr, als dass er schmerzte.

„Wage es nicht, wegzusehen!“, drohte er. Sein lodernder Blick fraß sie förmlich auf. 

Er bückte sich und küsste sie, diesmal wild und ausdauernd. Seine Hand lag mit einem Mal auf ihrer Brust, berührte und knetete sie, bis Magdalena sich entspannte. Plötzlich waren da nur noch Hitze und Pulsieren, die, schmeichelnd und drängend zugleich, durch ihren Körper glitten. Ein Empfinden, das sie dazu brachte, sich nach etwas, nach mehr zu sehnen, als dem das sie kannte. Ihr Geist ließ zu, was ihr Leib schon so lange gewünscht hatte: sich Brian hinzugeben, Lust und Erregung mit ihm zu teilen. 

„Und jetzt“, murmelte Brian und änderte seine Stellung, setzte sich zwischen ihre Beine und zwang ihre Schenkel auseinander, „wirst du dich mir öffnen und mir geben, was du mir schuldig bist.“ Seine Hand glitt über ihren Bauch, auf ihre Scham dorthin, wo die Feuchtigkeit ihren Ursprung hatte und das Pulsieren am intensivsten war. Seine Finger zwängten sich zwischen ihre Schamlippen und tauchten tief in sie ein. 

Sie wand sich zu Anfang noch, versuchte, seinem Griff aus Schamgefühl zu entgehen, während ihre Sehnsucht sie dazu verführen wollte, alles zuzulassen, was Brian ihr antun wollte, aus der intuitiven Gewissheit heraus, dass er ihr nie ernsthaft Schaden zufügen würde. Wie könnte er auch? Wo er ihr doch solch verwirrend-köstliche, wenn auch verruchten Gefühle bereitete. 

Er stöhnte und bewegte seine Finger. „Du bist enger, als ich dachte, und fühlst dich besser an, als ich zu träumen gewagt hätte.“ Er ließ seinen Zeigefinger in ihr tanzen, trieb sie tiefer in sie hinein, vor und zurück, rein und raus. Nahm einen zweiten zu Hilfe und dehnte sie so. Die Regungen, die sie dabei übermannten, waren fremd und gut zugleich, nur hätte es sie deutlich mehr entspannt, wenn Brian nicht immer noch so wirkte, als wäre er auf einem Rachefeldzug. Ein pulsierendes Empfinden schwoll in ihrem Unterleib an und wollte sich dort ballen, während ihre Möse sich zusammenzog und der Druck größer und intensiver wurde. 

Sie seufzte und reckte sich seinen Fingern entgegen, worauf er sich ihr entzog. Sie starrte ihn fassungslos an und verstand nicht, was er vorhatte. Er begann sich auszuziehen. Sie beobachtete ihn dabei und konnte in diesem kurzen, kostbaren Moment in sich hineinhören und erkannte, dass das, was bisher geschehen war, gar nicht so entsetzlich war, wie sie befürchtet hatte. Allerdings geschah es auch nicht gänzlich gegen ihren Willen, denn es war Brian. Brian, der ihr gegenüber nie anders als freundlich und großzügig gewesen war, auf seine Art.

Sie betrachtete Brian, sah zu, wie er Stück für Stück seiner Kleidung ablegte und achtlos auf den Boden fallen ließ, bis er nackt, wie Gott ihn erschaffen hatte, vor ihr stand. Sein Schwanz hatte sich versteift. Er umfasste ihn und begann, ihn zu massieren, ähnlich wie damals, als sie ihn beim Waschen beobachtet hatte. 

Er kam wieder zu ihr ins Bett, kniete sich zwischen ihre Beine und legte sich dann über sie. Sie fühlte seine Eichel an ihrem Einlass und ahnte plötzlich, was nun folgen würde. 

Angst flutete sie. Er war groß, viel größer als seine Finger. Er würde sie zerreißen, verletzen! Sie wimmerte. 

„Sei ruhig“, befahl er barsch. Er küsste sie, kurz und fast ein wenig grob diesmal. Seine Hände legten sich auf ihre Oberschenkel, zwängten sie auseinander, bevor er sich zwischen ihre Schamlippen schob. Stück für Stück, immer tiefer in ihre intime Mitte, der erste Mann, der sie dort berührt hatte und sie nun der Unschuld beraubte. Er war groß, zu gewaltig für ihre enge Möse. Ein scharfes Stechen durchfuhr sie. Sie wimmerte erneut und hielt aus Furcht vor stärkeren Schmerzen die Luft an. 

„Entspann dich“, befahl Brian abgehackt klingend. Er beugte sich über sie und küsste sie ausdauernd.

Magdalena fühlte sich gedehnt, zerrissen, genommen, doch dann wandelte sich das Empfinden und war mit nichts anderem zu vergleichen, das sie je zuvor empfunden hatte. Die Dehnung, die Reibung lösten köstlichste Gefühle in ihr aus. Ihr gesamter Körper schien zu pulsieren, sich anzuspannen und zugleich zusammenzuziehen. 

Brian keuchte an ihrem Ohr. Zu gern hätte Magdalena ihn berührt, erkundet, wie sich seine Haut und sein Körper unter ihren Fingern anfühlten, ihn umarmt und seine Wärme enger und intensiver wahrgenommen, doch die Fesseln verhinderten dies. Stattdessen war sie dazu verdammt, sich bewegungslos dem zu ergeben, was Brian sich nahm. Seine raue Verführung, sein Eindringen in sie waren nicht das, was sie erwartet hatte, aber andererseits wusste sie nicht, was sie hätte erwarten können. Zu keiner Zeit hatte sie sich vor Brian gefürchtet oder ihn ernsthaft für eine Gefahr gehalten. 

Ihr Verstand hatte das geglaubt, ihr Herz und ihre Seele hatten jedoch erkannt, dass Brian unter all den Schichten aus Legende und zur Schau getragener Härte ein gerechter, leidenschaftlicher Mann war. Keiner, der einer Menschenseele absichtlich etwas zuleide tat, wenn es nicht unbedingt sein musste. So weit glaubte sie bereits, ihn durchschaut zu haben. Er küsste sie erneut, umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen, sodass seine Wärme von ihrer Haut regelrecht aufgesogen wurde. Ihre Blicke versanken ineinander, verflochten sich, und Magdalena fühlte das Rasen seines Herzens, als ihre Körper aufeinanderlagen. 

Sein Schwanz füllte sie aus und zuckte in ihr, obwohl Brian sich ruhig verhielt. In seinen Augen blitzten goldene Funken, wie sie es noch nicht gesehen hatte. Das Licht schien in sie zu sickern, sich in ihr auszudehnen und ließ sie sich warm und weich fühlen. Brian hob seine Hände, legte sie auf Magdalenas Handgelenke, dorthin, wo das Halstuch ihre Haut bedeckte und sie bewegungsunfähig machte. Der Geste wohnte etwas Dominantes und zugleich Zärtliches inne und sie spürte ihr eigenes Blut sturzbachartig durch ihre Adern rauschen und in ihren Ohren tosen. Seelenruhig drängte sich Brian in sie, hob seinen Unterleib und entzog ihr seinen Penis, um im nächsten Moment wieder in sie zurückzugleiten. Erst bewegte er sich langsam, dann rascher, um erneut behutsam vorzudringen, und während dieser ganzen Zeit ließen seine Augen nicht einen Wimpernschlag lang von ihr ab. Er keuchte und seine Bewegungen wurden drängender, leidenschaftlicher und Magdalena passte sich instinktiv seinem Rhythmus an. Ein Gefühl, als befände sich ein Feuerball in ihr, der lodernd und unaufhaltsam einen Berg hinabrollte, erfüllte sie. Der Ball kugelte den Abhang schneller und schneller hinab, Funken stoben davon, zogen ihren gesamten Leib in Mitleidenschaft. 

Brian stieß härter, wie rasend in sie, befeuerte damit die tobenden Flammen in ihr, bis der Ball in einem gleißenden Leuchten explodierte und alles Denken in Magdalena ersterben ließ, sodass sie nur noch aus Fühlen bestand, aus köstlichstem Zucken und Beben. Sie bemerkte Wärme und Nässe in sich, das Zittern, das Brians Körper durchlief, bevor er mit einem heiseren Keuchen auf ihr zusammensank. Seine heiße Haut versengte die ihre und sein Atem wehte abgehackt über ihren Nacken. 

Langsam, nur sehr langsam ebbten die unglaublichen Sinneswahrnehmungen in ihr ab und ihr Bewusstsein schien wieder zu funktionieren. Ihr Verstand setzte ein und machte ihr klar, was da geschehen war. Er hatte sie entehrt, ihr die Jungfräulichkeit genommen, ihr das angetan, was ihr solche Furcht bereitet hatte. Und obwohl sie gefesselt worden war, war es nicht das schreckliche Erlebnis gewesen, das sie befürchtet hatte. Es war auf eine raue Art schön gewesen. Sie begriff nicht, warum sie Lust empfunden hatte, obwohl er sie wehrlos gemacht hatte. Dadurch, dass sie mancherlei aufgeschnappt hatte, hin und wieder Geflüster, durchdrungen von Gekicher und Sehnsucht, aber auch andere Gespräche, noch leiser, voll Verzweiflung und Furcht, hatte sie nie den Eindruck gehabt, dass Sex etwas Abscheuliches sein konnte. Nicht wenn es mit dem richtigen Mann war. 

Und so verkehrt es auch sein mochte, Brian hatte sich für sie richtig angefühlt. Obwohl sie nie gehört hatte, dass Männer ihre Gespielinnen mit Fesseln versahen, ehe sie sich mit ihnen vergnügten.

Eben richtete Brian sich auf, entzog sich ihr, griff an ihre Hände und löste das Tuch um ihre Gelenke. Sofort fühlte sie sich frei, aber auch leer und irgendwie verloren. Verwirrt versuchte sie, ihre Emotionen, Gedanken und Körperempfindungen für sich zu sortieren. 

Brian erhob sich vollends und sah auf sie hinunter. Einige Atemzüge lang fixierten sie einander. Seine Augen wirkten verschleiert, sein Blick benommen, zugleich jedoch gesättigt und erleichtert. Langsam klärte sich sein Augenausdruck und er schien sich wieder im Griff zu haben.

„Wieso?“, fragte er völlig unvermutet.

„Wieso was?“, fragte Magdalena zurück. Sie setzte sich, zog die Beine an ihren Leib und bedeckte so, soweit es möglich war, ihre Blöße. 

„Warum wolltest du dich uns anschließen?“, fragte Brian, nun mit einer Miene starr und kühl wie die einer Marmorfigur. 

Kurz, sehr kurz überlegte Magdalena, ihm die Wahrheit zu gestehen. Aber dann erinnerte sie sich an seine eigenen Worte: Er war ein Pirat, ein Unhold und Schurke. Sie konnte ihm nicht vertrauen. Nicht, solange sie nicht sicher war, dass er sich letzten Endes nicht doch gegen sie verschwor und ihr Übles antat. 

Sie schluckte und sah auf die Matratze vor sich, während sie ihren Körper wahrnahm und nachfühlte, was in ihr vorging. Ihre Mitte schien gedehnt und zugleich leer und feucht, gleichzeitig waren die Innenseiten ihrer Schenkel eindeutig nass. Ihr gesamter Leib summte und kribbelte immer noch, und sie hätte gern über das Geschehene geredet oder wäre wenigstens von den starken, tröstenden Arme Brians umfangen worden, aber sie ahnte, dass ihr dies verwehrt bleiben würde. Er war kein Mann für Zärtlichkeiten, das hatte sie schon beim ersten Blick auf ihn gemerkt. Selbst wenn er Zuneigung empfand, wäre er sicher keiner von denen, die Sonette zitierten und Blumenbouquets überbrachten. 

Sie wusste nicht einmal, was nun weiter mit ihr geschähe. Angst kroch in ihr hoch, brachte ihre sinnliche Stimmung endgültig und nachhaltig zum Erliegen. 

„Was hast du mit mir vor?“, fragte sie kleinlaut. 

„Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, meinte Brian bestimmt. 

„Weil ich sie bereits beantwortet habe“, entgegnete sie trotzig und sah ihn offen und direkt an.

Ärger blitzte in seinen Augen. „Hast du nicht, Magnus.“ Er betonte ihren Namen wie etwas Unangenehmes, und es versetzte ihr einen Stich, dass er so abfällig über sie zu denken schien. „Warum hast du dich uns angeschlossen? Du hättest auf der Esmeralda bleiben können.“ 

„Weil ich Angst hatte zu bleiben!“, platzte sie heraus und begriff im selben Moment, dass sie es genauso meinte, wie sie es gesagt hatte. Sie reckte ihr Kinn in die Luft. „Ich war eine Passagierin und man hatte allerlei Schreckliches über Piraten erzählt. Ich wollte leben, und vor allem wollte ich ein besseres Leben, frei und ohne den Zwang, einen ungeliebten Mann zu ehelichen. Ich dachte mir, wenn ich mich weiterhin als Mann ausgeben kann, würde ich dies alles erreichen.“ Den letzten Teil hatte sie auf die Schnelle dahergesagt, und auch wenn es der Wahrheit entsprach, wusste sie nicht, ob Brian es ihr glauben würde. Als sie seine Miene musterte, hätte sie sich am liebsten beglückwünscht, weil er es ihr offenbar abnahm. 

Er bückte sich, sodass er seine Hände auf der Matratze abstützte und sein Gesicht auf derselben Höhe war wie ihres. „Ganz eindeutig hast du nichts gegen Männer in deinem Bett. Ich verstehe nicht, weshalb du keinen heiraten möchtest.“ 

Magdalena wagte, sich ein wenig zu entspannen. Brian schien nicht der Sinn danach zu stehen, ein Exempel zu statuieren, weil sie ihn hintergangen hatte, was ihr wahres Geschlecht anging und ihre Motive, wenigstens den Teil, den sie ihm gestanden hatte. 

„Ich habe nichts gegen Männer, ich will nur nicht wildfremde heiraten oder dazu gezwungen werden. Ich will die gleichen Freiheiten wie ein Mann!“ Im selben Moment, als sie das aussprach, wusste sie, dass es die Wahrheit war. Zeitlebens war sie Zeugin gewesen, wie Männer über ihre Frauen bestimmten. Selbst ihre Mutter, die sie, im Rahmen ihrer Möglichkeiten, immer für frei und unabhängig gehalten hatte, war nichts weiter als das Spielzeug der Männer gewesen. Das Leben im Wohlstand, das ihr Magdalenas Vater ermöglicht hatte, war eben nur durch seine Barmherzigkeit garantiert gewesen. 

Und nun war Magdalena durch seinen Befehl ihrer geliebten Heimat entrissen und in die Arme eines Fremden, weit weg von England, verschachert worden. Das Leben war ungerecht und Frauen gegenüber hinterhältig. Sie würde nicht länger dulden, dass Männer über sie herrschten und urteilten. Wäre sie ein wenig mehr wie ihre Mutter, würde sie sich mit dem Dasein als eine Mätresse zufriedengeben, aber nicht einmal das würde ihr reichen, nicht mehr. Wenn das bedeutete, dass sie sich als Mann ausgeben musste, um sich ein Mindestmaß an wahrer Freiheit zu garantieren, dann täte sie das. Ganz bestimmt wäre das nicht so schwer. Dass es möglich war, hatte sie bereits ausprobieren können. Es würde ihr sicher noch länger gelingen. Auch außerhalb eines Schiffes! 

Sofern Brian sie nicht vor allen anderen bloßstellte. 

Brian fixierte sie reglos. Magdalena wusste nicht, ob er sie nur verunsichern wollte oder ob er über ihre Aussage nachdachte und dann das Entsprechende hineininterpretierte. 

„Ich muss über das alles nachdenken und darüber, was ich mit dir nun anstellen werde“, sagte er und richtete sich abrupt auf. 

Seine Ankündigung war wie ein Schlag in die Magengrube. Sorge durchströmte sie, als stünde sie unter einem Wasserfall. Sie starrte vor sich auf die Matratze, wagte nicht, aufzublicken und in Brians sicher zornige Miene zu sehen und zu ahnen, dass er sie bloßstellen und verraten würde. Lieber suhlte sie sich noch eine Weile in der von Panik motivierten Hoffnung, er hätte Erbarmen mit ihr. 

Sie blickte erst auf, als sie das leise Klicken der Türklinke vernahm, und sah, wie diese sich bewegte. Brian hatte den Raum verlassen. Dann hörte sie, wie sich ein Schlüssel im Schloss herumdrehte. 

Fassungslos, ängstlich und traurig ließ sie sich auf die Matratze sinken. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass man die Tür absperren konnte.

Brian ließ sie bis weit nach der Mittagszeit allein. Allein mit ihren Gedanken und Befürchtungen über das, was noch kommen würde. Um sich die Zeit zu vertreiben und nicht allzu sehr in Grübeleien zu verfallen, hatte sie sich gewaschen, angezogen und die Kabine in Ordnung gebracht. 

Ein Versuch, die Tür öffnen, hatte ihr bewiesen, dass sie tatsächlich eine Gefangene war. 


 

Kapitel 5

 

Brian horchte am Türblatt, was im Innern seiner Kabine vor sich ging, doch er konnte nichts hören. Entweder war Magnus eingeschlafen, erwartete seine Entscheidung mit Würde oder sie lauerte darauf, wann er zurückkehrte, um dann zu versuchen, ihn zu überrumpeln und zu fliehen, auch wenn dies an Bord eines Schiffes überhaupt nicht möglich wäre. Aber wer wusste schon, was im Kopf einer Frau, und im Besonderen einer verzweifelten Frau, vor sich ging. 

Er trat ein und tat so, als erwartete er keinen Hinterhalt, keine Tränen, keinen Zorn, und hielt dann erstaunt inne, nachdem er tatsächlich mit nichts davon konfrontiert wurde. Sein Blick durch den Raum offenbarte ihm, dass Magnus in seinem Bett lag und offenbar eingeschlafen war. 

Brian konnte nicht widerstehen und trat näher. 

Sie trug ein Hemd, eine Hose und Strümpfe, wie er bedauernd feststellte. Strähnen ihres dunklen Haares, das rote Lichter reflektierte und dadurch wie teures, poliertes Mahagoni wirkte, hingen ihr in wirren Büscheln ins Gesicht und auf den Rücken. Sie lag auf dem Bauch, einen Arm unter ihrem Kopf angewinkelt, während die andere Hand am Bettrand hinabbaumelte. Ihr Gesicht war blass und ihre Züge entspannt, sie schien beinahe ätherisch, wie eine Fee oder ein ähnliches Fabelwesen. 

Wie er sie so daliegen sah, erschöpft und schlafend, überrollte ihn unvermittelt ein Gefühl der Reue und Fürsorge für sie. Selbst wenn sie unter falscher Identität an Bord gekommen war und sicher nicht vorhatte, für den Rest ihres Lebens auf dem Piratenschiff zu bleiben, so trug er doch Verantwortung für sie. Als Mitglied seiner Besatzung war er ihr das schuldig. 

Auch war sie zu kurz unter Piraten, um zu erkennen, was es hieß, Teil der Piratengemeinde zu sein. Es war ein raues, gefährliches Leben. Zweifellos. Und doch bot es so viel größere Freiheit und Zukunftsaussichten, als manch anderes, sofern einen die Obrigkeit nicht dingfest machte oder ein Ungemach einen heimsuchte. Nicht umsonst schlossen sich Matrosen der britischen Marine nicht ungern den Piraten an. Auch wenn es viele aus Gier auf Reichtum taten, so wussten sie, dass das Leben eines Piraten trotz aller Härte ein besseres sein konnte. 

Ein Captain war dies nicht von Gottes Gnaden oder Geburt, sondern weil er es verstand, zu führen und das Vertrauen seiner Leute zu gewinnen. Schon von daher war es eine knifflige Angelegenheit, Magnus’ wahres Geschlecht geheim zu halten. Man würde es ihm als Verrat auslegen. Ein Piratenanführer wurde demokratisch gewählt und ebenso konnte man ihn seines Postens entheben. Die Frage war nur, ob man ihn lebend enthob oder über die Planken schickte, und wer würde dann Magnus beschützen? Seine Leute waren sicher nicht schlechter als andere Männer, aber eben auch nicht besser, und es hatte seine Gründe, warum sie alle an Bord eines Piratenschiffes waren.

Magnus’ Lüge hatte ihn unversehens zu ihrem Komplizen werden lassen. Und sein Verantwortungsbewusstsein erlaubte es nicht, sie im Stich zu lassen. Er musste sie beschützen. Und das lag nicht daran, dass ihn die Blicke, die sie ihm schenkte, jedes Mal mitten ins Herz trafen oder dass der Anblick ihrer Lippen und die bloße Erinnerung an ihre samtige Haut, wie sie schmeckte und sich anfühlte, ihn steinhart werden ließen. 

Er schluckte trocken, während ihm klar wurde, dass dieses eine Intermezzo heute Vormittag nicht ausgereicht hatte, seinen Hunger nach ihr zu stillen, sondern ihn eher angefacht hatte. 

Aber auf eine ganz andere, tiefere Weise, als es eine Frau je zuvor geschafft hatte. 

Vor Magnus waren Frauen nur zur Befriedigung seiner Begierde da gewesen. Alles, was für ihn gezählt hatte, war, ob sie seine Lust weckten. Gegen ein wenig Gerangel im Bett, bis sie sich ihm ergaben, hatte er noch weniger einzuwenden gehabt, im Gegenteil, nichts wirkte belebender, als eine sich zierende Frau zu erobern. Er hatte sehr schnell herausgefunden, ob die Damen sich nur spröde gaben ober ob sie tatsächlich unwillig waren. Meist erkannte er dies an winzigen Merkmalen. Dem Blitzen ihrer Augen, den Bewegungen ihres Halses, weil die Begierde ihnen die Kehle austrocknete, oder an einem unterdrückten Beben ihrer Gliedmaßen. 

Bei Magnus hatte er nicht auf diese Zeichen geachtet, und im Augenblick war sie noch zu verängstigt und wusste sich selbst und die Reaktionen ihres Körpers nicht einzuschätzen. Er hatte sie genommen, obwohl sie unerfahren war, obwohl es ihn noch nie nach einer Jungfrau in seinem Bett verlangt hatte.

Sie begehrte ihn ebenfalls, auch wenn sie das vielleicht nicht zugeben wollte. Plötzlich wurde ihm heiß. In rasender Geschwindigkeit hatte sie etwas mit ihm angestellt, etwas, das er noch nie gespürt hatte, in ihm geweckt. Sie hatte ihn auf eine denkbar unkonventionelle Art erobert. 

Fürs Erste musste er verhindern, dass seine Männer in Magnus eine Frau erkannten. Im gleichen Atemzug wurde ihm auch klar, welchen Ärger er für sich und sie damit provozierte. Entgegen allem, was die Piratenbruderschaft vereinbart hatte, war er dabei, diese zu verraten. Zu Magnus’ Schutz, redete er sich ein. Alles andere würde sich ergeben. Sein Blick glitt über ihren Körper. 

Er trat näher an das Bett und konnte es sich nicht verkneifen, so lange sie schlief und seine sentimentale Anwandlung nicht bemerkte, ihr mit dem Zeigefinger über die Wange zu streichen, erst dann legte er seine Hand auf ihre Schulter und rüttelte sie wach. 

Sie erwachte nur mühsam, und als Brian Schritte den Gang entlangkommen hörte, wurde sein Schütteln grob. 

„Wach auf … Magnus. Ich weiß, wie ich dich bestrafen werde“, verkündete er und sah, wie der Schock sie schlagartig hellwach werden ließ. 

Sie setzte sich auf und musterte ihn verstört, während ihre Füße nach den Schuhen fischten, um dann hineinzuschlüpfen. Als sie aufstand und ihn anblickte, war ihre Miene besorgt. Deutlich erkannte er, dass sie mehr als nur ein wenig beunruhigt war. Sie würde ganz bestimmt so ziemlich alles über sich ergehen lassen, solange er ihr Geheimnis hütete. 

Brian rief die Männer herein, die just in diesem Moment an die Tür schlugen, als gälte es, sie einzutreten. Er spürte Magnus’ verwirrten Blick auf sich ruhen, wartete jedoch mit jeglicher Erklärung, bis die Piraten die Kisten vor seinem Bett abgestellt hatten. 

„Dort drin ist deine Bestrafung. Ich halte nichts von körperlichen Strafen, allerdings scheint es bei deinem Talent sicherer zu sein, dich nicht ins Krähennest zu beordern, wenigstens vorerst. Also überlegte ich, wie ich dich angemessen, aber vor allem so bestrafe, dass du dir die Regeln hier an Bord verinnerlichst und vielleicht sogar lernst, damit umzugehen, wenn dich einer der Männer auf eine Art und Weise behandelt, die dir missfällt.“ 

Die beiden anderen wandten sich ab, bereit, die Kajüte zu verlassen, aber Brian hielt sie zurück. „Bleibt, ihr könnt das hören.“ Er konzentrierte sich wieder auf Magnus, die bleich geworden war und sichtlich nervös zwischen ihm und den Männern hin und her sah. „Du bist verweichlicht wie ein Adelsspross, also denke ich, ist es nicht zu weit hergeholt, dich in Frauenkleider zu stecken, bis wir unsere geheime Bucht erreicht haben.“ Er blieb auf Magnus fixiert, erkannte aber aus den Augenwinkeln, dass seine Männer über die Ankündigung feixten. 

Magnus wirkte, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. 

Brian amüsierte sich über ihre Fassungslosigkeit und bedeutete den zwei Männern, sie allein zu lassen. Er wartete, bis die Schritte der beiden am Ende des Ganges zu hören waren, ehe er sich Magnus zuwandte. 

Die starrte ihn mit einer Mischung unterschiedlichster Emotionen, die sichtbar in ihr tobten, an. 

„Das könnt Ihr nicht ernsthaft von mir verlangen, Captain!“ Ihre Unterlippe bebte. 

„Tu, was ich dir sage.“ Er schnipste lediglich mit den Fingern und deutete auf die Truhen. „Alles, was du brauchst, findest du dort drinnen.“

„Aber Captain!“

Brian hob warnend die Hand. „Schluss! Ich bin der Captain und gebe die Befehle. Wenn du nicht willst, dass ich den anderen an Bord dein wahres Geschlecht enthülle, ziehst du dir die Sachen an.“

Sie machte einen ausladenden Schritt auf ihn zu. Jetzt, wo sie sich als Frau zeigen musste, begann sie, sich wie ein Mann zu bewegen. Interessant. 

„Das dürft Ihr mir nicht antun, Captain Black!“, flehte sie, und pure Verzweiflung zeichnete sich auf ihrer Miene ab. „Die anderen werden erkennen, dass ich eine Frau bin! Bitte, ich tue alles, was Ihr wollt!“ Tränen schwammen in ihren Augen, und in Brian flackerten Schuldgefühl und Mitleid hoch, dann schob er seine verweichlichten Attitüden beiseite und musterte sie anzüglich. 

Als er an ihrem Dekolleté ankam und dort die zarte Haut bewunderte, erinnerte er sich an ihre rosigen, großen Nippel, die zu lecken ihm lohnend und faszinierend zugleich schien. Er ließ seinen Blick über die angedeutete Kerbe wandern, die zum Tal zwischen ihren Brüsten wurde und das ihn erst recht erregte, sodass er sie am liebsten aufs Bett geworfen hätte. Anschließend hätte er ihr die Kleider vom Leib gerissen, die Brustspitzen in den Mund genommen und daran geleckt und gesaugt, bis Magnus vor Lust und Erregung schrie. Er schluckte und verdrängte die Gedanken, nur um auf nicht weniger verruchte Ideen zu kommen, als er ihre Lippen betrachtete. 

„Bitte, Captain!“, wiederholte Magnus, weil er sich nicht äußerte. 

Brian räusperte sich und sah ihr in die Augen, dunkles Tannengrün, verfinstert von der Furcht, und fasziniert erkannte er, dass ihre Augenfarbe ihre Emotionen verriet. Kopfschüttelnd starrte er sie an. „Du willst vor der Welt ein Mann sein, also benimm dich wie einer!“

Die Aussichtslosigkeit ihres Bittens und Flehens ließen ihre Stimmung umschlagen und ihre Augenfarbe wurde zu einem hell leuchtenden Smaragdgrün. „In Frauenkleidern?“, fragte sie mit schriller Stimme. 

Brian grinste, denn es bereitete ihm zunehmend Vergnügen, die Frau nicht nur bloßzustellen, sondern auch, sie damit zu verärgern. Sie hatte ihn belogen und betrogen, und nun würde er sie dafür büßen lassen, daran änderte auch ihr verführerisches Wesen nichts. „Keiner wird in dir eine Frau vermuten, sie sehen lediglich das, was sie sehen wollen: einen Schiffsjungen in Frauenkleidern.“ Er hob die Augenbraue und machte eine Kopfbewegung in Richtung der Kleidertruhen. 

Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und schnappte nach Luft. „Aber das ist demütigend!“

„Das wäre es nur, wenn du tatsächlich ein Mann wärst“, erwiderte er. 

„Das wissen die Piraten nicht!“, entgegnete sie erzürnt. 

Jähe Lust schoss in Brians Lenden. Mit ein wenig Sträuben, Weinen und Flehen hatte er gerechnet, doch sie schien nicht so schnell klein beigeben zu wollen, wie er erwartet hatte, und das, obwohl er ihr die Furcht durchaus ansah. Sie besaß vielleicht wirklich irisches Blut, wenigstens teilte sie das Temperament und die Streitlust der Iren. 

„Also entweder machst du jetzt, was ich von dir verlange, oder ich zwinge dich oben auf dem Quarterdeck vor aller Augen dazu, und dabei entdecke ich zu meinem eigenen Erstaunen, dass du eine Frau bist.“

Magnus keuchte erschrocken. „Das wagst du nicht!“, stieß sie hervor und merkte offenbar nicht, dass sie in eine vertrauliche Anrede verfiel. 

„Lass es besser nicht darauf ankommen“, knurrte Brian und packte sie um das Handgelenk. Ihre Haut erwies sich als warm, und diese Wärme war durch den Stoff ihres Ärmels gesickert und übertrug sich auf seine Handfläche. Es schien seine Haut zu versengen, verschmolz ihn mit ihr, und er konnte seine Hand nicht mehr von ihr nehmen. Er hatte nie auch nur ansatzweise je etwas Ähnliches empfunden und verstand nicht, was plötzlich in ihm vorging, warum und was sie in ihm auslöste. 

Sie starrten einander an und duellierten sich mit Blicken, bis sich Brian nicht länger beherrschen konnte und sie so energisch an sich zog, dass ihre Köper gegeneinanderprallten. Er umarmte ihren Oberkörper und erkannte, wie klein und hilflos sie sich in seinem Griff anfühlte. Ihrem Haar entstieg ein sachter Hauch Rosenduft, und er konnte nicht anders, er musste sie einfach küssen. 

Für einige Wimpernschläge lang war sie starr und steif in seinen Armen. Er intensivierte seinen Kuss, zwang sie mit seinen Lippen, die ihren zu öffnen, und drang mit seiner Zunge ein, schmeckte sie und inhalierte ihren Duft. Er schlang einen Arm um ihre Hüfte, den anderen um ihren Oberkörper, um sie am Widerstand, so zaghaft er auch ausfallen würde, zu hindern. Er spürte, wie sie sich ihm ergab, und mit einem Schlag war die Erinnerung zurück, wie er sie unter sich gehabt hatte, nackt, unterworfen aber willig. Er empfand ihren Zwiespalt ebenso deutlich wie am Morgen. Sie wollte sich ihm hingeben, wollte seine Zuwendungen, seine Lust empfangen und erwidern und bäumte sich zugleich dagegen auf. 

Ob es ihre Erziehung war, die Tatsache, dass er ein Pirat war oder schlicht, weil ihr Körper wollte, was ihr Geist zu verhindern versuchte, wusste er nicht. Doch in dem Moment, als sie an seinen Lippen seufzte, beschloss er, ihre Zweifel zu sprengen. Er begehrte sie wie noch keine Frau zuvor. 

 

Seine Umarmung kam unvermutet, plötzlich. 

Eben noch hatte sie blanke Wut empfunden, Wut, die sie unterdrücken konnte. Sie hatte Brian als Mann, als Anführer kennengelernt, der auf derartige Emotionsausbrüche mit Strenge und Abwehr reagierte, nicht die beste Methode also, um ihn von etwas abzubringen. Erbarmen schien er ebenfalls nicht zu kennen. Oder vielleicht doch, wie sie sich streng zurechtwies. Wäre er wirklich der grausame und gnadenlose Pirat, als den ihn Comandante Oliveira Duartes dargestellt hatte, wäre er der Erste, der sie auf die Brücke geschleppt und bloßgestellt hätte. Die Frage wäre nur gewesen, ob er sie vorher geschändet und ermordet hätte oder ob er dies seine Leute erledigen ließe. Doch das war nicht geschehen. Bisher. Er hatte sich auf die Entdeckung ihrer Identität hin nicht so verhalten, wie sie es vermutet hätte. Er war zornig, und man musste schon ein Narr sein, dies nicht zu erkennen. Dass er sie in sein Bett gezwungen, gefesselt und verführt hatte, war genauso wenig vorauszusehen gewesen wie Magdalenas Vergnügen daran. Niemand hatte sie darauf vorbereitet, dass es so sein würde, dass sie so viel Lust und Gefühlswallungen durchleben würde, wie sie es erfahren hatte. 

Und als sie sich nun, in einem stummen Zweikampf des gegenseitigen Taxierens gegenübergestanden hatten, kochte das Verlangen plötzlich in ihr hoch. Sie wollte dem nicht nachgeben, vor allem nicht, da Brian der Feind war, derjenige, der über ihr Wohl und Weh entscheiden konnte, und jedes Zugeständnis ihrerseits von ihm völlig falsch verstanden werden könnte. 

Jeder Kuss, jede Berührung musste doch auf ihn wirken, als versuchte sie, sich ihm als Gegenleistung für sein Entgegenkommen sexuell hinzugeben wie eine Kurtisane. Er könnte auch davon ausgehen, dass sie versuchte, ihn auf diese Weise zu manipulieren, was nicht weniger schlimm wäre.

Auf einmal lagen seine Lippen auf den ihren und dieser starke, ungezähmte Mann küsste sie heißblütig. Sie hatte sich wehren wollen und wurde von seiner Leidenschaft besiegt und ergab sich seinen Liebkosungen. Er war ein ganzes Stück größer als sie, seine Umarmung gab ihr das Gefühl, komplett von ihm umfangen zu sein. Sein Geschmack, sein Duft, seine Wärme umhüllten und umschmeichelten sie. Die Heftigkeit seines Kusses brachte Magdalena zum Beben, und sosehr sie auch versuchte, sich gegen ihn und seine Zuwendungen abzuschotten, so wenig erfolgreich war sie. Obwohl ein Teil von ihr sich ihm verschließen konnte, so war sie doch weitestgehend von ihm erobert. 

Ihre Haut begann zu kribbeln, erst nur ganz zart, wie eine laue Abendbrise nach einem heißen Sommertag strich das Wohlgefühl über ihren Leib. Ein sachtes Streicheln, das sich zu einem kraftvollen Prickeln entwickelte, je länger der Kuss andauerte. Die Empfindung kroch unter ihre Haut, durchdrang ihr Fleisch und erstritt die Herrschaft über ihr Innerstes, schaltete jegliche Gedanken, vor allem aber die Sorgen und Nöte, die sich in ihrer Seele festgefressen hatten, aus und ersetzten sie durch brennendes Verlangen nach Brians Zärtlichkeiten. 

Und dann war es vorbei, er löste seine Lippen von ihr und schob sie abrupt, fast grob von sich. Er atmete schwer und blickte verwirrt drein, offenbar hatte auch ihn der Kuss nicht kaltgelassen. Magdalena schwankte leicht, fühlte sich atemlos und zittrig zugleich. Sie starrte Brian an, dessen Miene keine Regung zeigte, doch der Ausdruck in seinen Augen ließ sie schlucken. Sie räusperte sich und bemerkte Hitze, die ihren Nacken emporkroch und über die Kieferknochen die Wangen erreichte und dort brannte. 

Brian trat einen Schritt nach hinten und musterte sie abschätzend von Kopf bis Fuß. „Das eben ändert nichts an meinem Befehl“, erklärte er. 

Magdalena wusste, wann sie sich geschlagen geben musste. Er würde seine Meinung nicht ändern, und sie hatte sich zu fügen und zu hoffen, dass niemand das Offensichtliche erkannte, nämlich, dass Magnus tatsächlich eine Frau war. 

Die wenigen Schritte bis zu den Kleidertruhen erschienen ihr wie der Weg zum Schafott. Sie öffnete die Kisten und fand darin alles, was sie benötigte; selbst Schuhe beinhaltete die Ausstattung. Magdalena verkniff sich die Frage, woher die Dinge stammten. Stattdessen machte sie sich daran, sich der Männerkleidung zu entledigen und die anderen Sachen überzuziehen. Erfreulicherweise gelang es ihr ganz ohne Hilfe, denn wem auch immer die Kisten gestohlen worden waren, die betreffende Dame musste Wert daraufgelegt haben oder war darauf angewiesen, sich selbstständig anzukleiden. 

Während sie sich umzog, achtete sie nicht weiter auf Brian, doch sie bemerkte seine Blicke wie brennende Schnüre über ihren Körper gleiten. 

Mit einer geübten Bewegung drapierte sie ein Tuch über den Schultern und sah, dass Brian sie fasziniert beobachtete. Sie richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf, und reichte dennoch nicht über Brians Brust hinaus, so fühlte sie sich doch wohler, ihm mit kämpferisch gerecktem Kinn und zurückgezogenen Schultern gegenüberzustehen. 

Sie hatte in der Truhe einen Beutel mit Haaraccessoires gefunden, und auch wenn es ihr einen Jubel hätte entlocken können, so war sie in ihrer augenblicklichen Situation eher unangenehm berührt davon. Sie warf einen flüchtigen Blick darauf und griff zeitgleich nach ihrem Haar. Es war bestürzend kurz, und um daraus eine anständige Frisur zu zaubern, bedurfte es einigen Talents. 

„Nein“, sagte Brian in diesem Moment. „Die Wandlung darf nicht vollständig sein, sie müssen dich ansehen und immer noch Magnus erkennen.“

Sie nickte abgehackt und ihr Herz schlug schneller, offenbar lag ihm nicht daran, sie seinen Männern wie ein Stück Fleisch, an dem sie sich bedienen konnten, vorzuwerfen. Wenigstens hoffte sie dies. 

„Wie ist dein richtiger Name?“, fragte er sie unvermutet, sodass sie ein paar Atemzüge lang benötigte, ehe sie die Bedeutung der Worte begriff. 

„Magdalena“, gab sie zur Antwort. 

„Schwarzes Haar und dieser Name, bist du Spanierin?“, erkundigte er sich, und die Art, wie er fragte, verriet ihr, dass es für ihn kein Grund für Feindseligkeit wäre. 

„Meine Mutter ist … war zur Hälfte Spanierin“, erklärte sie. 

„Du bist also das Ergebnis spanisch-britischer Friedensbemühungen“, stellte er fest. 

Sie lächelte zögerlich, nicht sicher, wohin die Unterhaltung führen würde. „Vermutlich.“ 

Seine Mundwinkel hoben sich und er musterte sie ein letztes Mal. 

Magdalena fragte sich, was er wohl sehen mochte. Das Kleid war aus einem rosenfarbenen Brokatstoff, durchzogen von Silberfäden, die sich im Brusttuch wiederholten. Die Manschetten waren aus weißer Klöppelspitze, und die Hüftpolster betonten das Wenige an Rundung, das sie besaß, ebenso wie ein Mieder ihren kleinen Busen emporgedrückt hätte. Doch zu ihrer Erleichterung hatte er nicht protestiert, als sie ihre Brüste unter der Binde belassen hatte, ehe sie in das Kleid stieg. 

Sie hoffte inständig, dass die Täuschung, die sie sich erhoffte, auch so gelang: dass die Piraten in ihr nur das Opfer von Black Brians wahnsinniger Bestrafung sahen, einen jungen Burschen, der gezwungen wurde, sich wie eine Frau anzuziehen. 

„Zeit, dich zu zeigen“, meinte er, und der Moment friedlichen Zusammenseins schien vorbei, als er seine Hand ausstreckte und sie am Oberarm packte. 

Brian zerrte sie aus der Kajüte und über den Gang an Deck. Nur widerwillig ließ sie sich nach oben zwingen, obwohl sie ahnte, dass es ihr nichts bringen würde, sich zu wehren. Brians Strafe stand fest, und wenn sie sich widersetzte, hätte dies unkalkulierbare Folgen, denn ganz sicher hatte Brian seine Drohungen nicht nur daher gesagt. 

Mittlerweile hatten sie die Stufen zur Brücke erreicht, und Brian schubste sie, damit sie sich in Bewegung setzte und hinaufkletterte. Akono und Ian wirkten überrascht und fassungslos, und Magdalena hoffte inständig, dass es nicht darin begründet war, weil sie erkannten, dass sie eine Frau war. 

Wieder einmal stand Magdalena auf der Brücke und wusste nicht, ob sie in diesem Augenblick oder das letzte Mal mehr Angst gehabt hatte, doch dann dachte sie, dass jede Form der Angst und des Schreckens für sich grausam genug war und nicht gegeneinander aufzuwiegen waren. 

Natürlich war die Neugier der Männer groß genug, dass es Brian keine Mühe kostete, sie auf sich aufmerksam zu machen. 

„Wie ihr wisst, ist Disziplin an Bord die höchste Tugend. Ihr habt mitbekommen, dass unser Schiffsjunge gewisse Probleme hat, sich auf dem Schiff einzufügen. Keiner von euch, egal wie unerfahren oder untalentiert er war, hat dies ohne Blessuren überstanden. Da unser Magnus jedoch eine Neigung zu Unfällen und Temperamentsausbrüchen zeigt, habe ich mir gedacht, dass es für ihn am besten wäre, sich eine Weile in eine andere Situation einzufühlen. Von euch erwarte ich, dass ihr euch entsprechend benehmt.“ Brian packte Magdalenas Haar am Hinterkopf und zog sie so näher zu sich. „Behandelt ihn wie eine Lady.“ Die letzten Worte waren von Hohn getränkt. 

Die Mannschaft grölte und lachte und bereits jetzt bekam Magdalena einen Vorgeschmack auf das, was sie erwartete und dass nur ein Abklatsch dessen war, was ihr geblüht hätte, wäre sie als Frau an Bord gekommen. Einige der Männer machten Kussmünder und warfen ihr Luftküsse zu, andere lachten und spotteten, während andere obszöne Gesten zeigten. 

Auch Brian schien das zu bemerken, denn er ließ Magdalena los und trat einen Schritt näher an die Brüstung. „Erlaubt euch keine Zudringlichkeiten, der Erste, der versucht, unserem Schiffsjungen unter die Röcke oder in die Bluse zu greifen, wird an den Mast geknüpft!“ 

Magdalena wusste nicht, ob sie lachen, weinen oder toben sollte. Vielleicht gehorchten die Männer Brian, aber garantiert würden sie Magdalena quälen, so gut sie konnten. Darüber herrschten in ihr keine Zweifel. 

Sie starrte zu Brian, und der bemerkte schmunzelnd ihren unterdrückten Zorn. 

„Das ist demütigend!“

Brian wiederholte seine Aussage aus der Kajüte stirnrunzelnd. „Nur, wenn du ein Mann wärst.“ Er wisperte, sodass keiner ihn verstehen konnte, doch als sie sich wenig später umdrehte und einen Blick auf Ians Gesicht erhaschte, verkrampfte sich ihr Magen. Er hatte eine eigentümliche Miene aufgesetzt, und Magdalena zwang sich zu weit ausholenden Schritten und eckigen Bewegungen, um ihm nicht noch mehr Zweifel an ihrem Geschlecht zu liefern. 

Brian blieb auf der Brücke zurück, worüber sie froh war, denn sie wusste nicht, ob sie sich nicht zu irgendetwas hinreißen ließe, das ihn weiter gegen sie aufbringen konnte. 

Sie war noch nicht ganz an dem Eingang hinunter zur Kapitänskajüte angelangt, da wurde sie auch schon um die Hüfte herum gepackt und herumgewirbelt. Ein Kerl mit sonnenbrandrotem Gesicht glotzte sie an, spitzte die Lippen und machte schmatzende Kussgeräusche. 

„Küsst mich, Euer Ladyschaft!“, rief er und ein paar umstehende Männer lachten grölend. 

„Lass mich sofort los oder du kannst dich von deiner Männlichkeit verabschieden!“, zischte Magdalena. Gleichzeitig versetzte sie ihm einen Stoß vor die Brust. 

Er lachte laut, nahm aber die Hände von Magdalena, nicht ohne ihr verschwörerisch zuzuzwinkern. Die anderen Männer stimmten in das Gelächter ein, und als Magdalena davonhastete, hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, dass die Piraten auch nur Männer und keine Teufel waren. 

 

Magdalena hatte eine Laune, so übel, dass sie vermutlich für jegliches Unwetter, das demnächst aufziehen würde, die Schuld zugewiesen bekäme. 

Sie saß im Kreis einiger der Piraten und schälte Kartoffeln für das Abendessen. An den Gesprächen der Männer nahm sie nicht teil. Sie ließ sich von den Umgebungsgeräuschen berieseln, dem Klatschen der Wellen an den Schiffsrumpf, das Flattern der Segel im Wind, das Krachen und Poltern an Deck, verursacht von den Arbeiten, die vorgenommen wurden. Jemand schrie Befehle, etwas quietschte und ächzte. 

Die Luft roch nach Salzwasser und Algen, nach feuchtem Holz, Rauch und ungewaschenen Leibern. Der Wind streichelte über ihre Haut, und die Sonne wärmte sie. Sie hatte das Gefühl, es wäre heißer geworden. Einer der Männer begann zu summen und Magdalena konzentrierte sich auf die Männer ihrer Gruppe. Sie stimmten in das Summen ein, begannen ein zotiges Lied zu singen, das der alten Magdalena, der, die mit der niederen Gesellschaftsschicht, vor allem deren männlichen Angehörigen, nie etwas zu tun gehabt hatte, die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Erstaunlich, wie schnell man sich an andere Gegebenheiten gewöhnte. 

Pedro, der Spanier, unterrichtete sie nach wie vor in Nahkampftechniken, mittlerweile hatte er begonnen, ihr den Umgang mit dem Stock und den bloßen Händen beizubringen. Da ihre Bestrafung keinerlei Ausnahmen duldete, hatte er ihr kürzlich einiges gezeigt, dass sie in ihrer grotesken Sträflingskleidung anwenden konnte. Obwohl sie deswegen vor den anderen murrte und schimpfte, fand sie dies für sich bestens. Da sie nicht ausschließen wollte, eines Tages eben doch wieder als richtige Frau in Erscheinung zu treten, waren ihr diese Lektionen besonders wertvoll. Falls Pedro sich gewundert hatte, weshalb sie den Kampfübungen in Frauenkleidern hatte nachgehen wollen, so hatte er geschwiegen und ihr beigebracht, sich zu wehren, während lange Röcke und Hüftpolster sie beeinträchtigten. 

Sie hatte die Chance ergriffen und sich alles zeigen lassen, was ihr sinnvoll erschien, hatte sich vor keiner Arbeit gedrückt und hatte, ihrem eigenen Gefühl nach, nicht weniger hart geackert als die anderen. 

Brian hatte sie zumeist nur zum Schlafen gesehen. Es schien, als umginge er so jede Auseinandersetzung mit ihr, und Magdalena wusste nicht, ob sie dies gut finden sollte oder nicht. Wenigstens kam es so nicht zu irgendwelchen Gerüchten. 

Mit einer gekonnten Bewegung ließ sie die Kartoffel in den Bottich hüpfen, Wasser spritzte, und einer der Männer warf ihr einen finsteren Blick zu, ehe er sich mit dem Ärmel über das Gesicht wischte. 

Sie fasste in den Sack, der bereits nahezu leer war, und tastete nach einer weiteren Kartoffel, nur um zu erkennen, dass sich keine Knolle mehr darin befand. Also erhob sie sich und prompt griff der Pirat neben ihr nach dem Rock. 

„Lass uns mal drunter gucken, Kätzchen, schauen wurde uns ja nicht verboten“, meinte er feixend. 

Magdalena holte mit dem Fuß aus und trat zu. „Griffel weg!“, fauchte sie. Ihre Mutter wäre unter Garantie entsetzt, wenn sie sie so sehen und vor allem hören könnte. Sie hatte immer viel Wert auf gute Erziehung und einwandfreies Benehmen gelegt, doch die englischen Ballsäle, in denen man damit glänzen konnte, waren weit weg, und selbst wenn Magdalena sich nicht als Junge ausgeben hätte, wäre sie in die unangenehme Lage versetzt gewesen, sich gegen das derbe Männervolk zu wehren. Gelegentlich war sie über sich selbst erschrocken, doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie mehr als alles andere überleben wollte, und dies so unbeschadet wie nur möglich, also hatte sie gar keine andere Wahl, als sich anzupassen. 

Sie ging hinunter in die Kapitänskajüte, in der sie nach wie vor wie ein Kammerdiener schlief, wie Brian grinsend verkündet hatte, was die umstehenden Männer zum Lachen gebracht hatte. Magdalena war hin- und hergerissen. Dadurch, dass Brian sie so wenig respektvoll und ruppiger als die anderen Männer behandelte, waren die Seeleute etwas nachsichtiger mit ihr, und auch ihre zotigen Sprüche und Gesten, wenn sie als vermeintlicher Junge im Kleid an ihnen vorbeilief, waren erträglich, meinte Magdalena. Aber vielleicht ließ sie sich aus Sorge, neue Strafen oder Misstrauen hervorzurufen, einfach mehr gefallen. 

Sie betrat die Kajüte und erstarrte, als sie sich überraschend Brian gegenübersah. 

„Captain.“ Sie nickte ihm zu. 

„Sperr die Tür ab“, befahl er heiser. 

„Captain?“

„Tu, was ich dir befehle!“ Er starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Sein Blick glitt langsam über ihr Gesicht und ihren Körper. Hitze stieg in Magdalena auf. 

Hastig gehorchte sie, ihre Finger zitterten, als sie den Schlüssel herumdrehte. Sie drehte sich langsam um, unsicher, was Brian von ihr wollen könnte. 

Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und trug sein Haar ausnahmsweise einmal zu einem Zopf gebunden. Dunkle Bartschatten gaben ihm ein düster-verwegenes Aussehen, das Magdalena sowohl anzog als auch ängstigte. 

„Hast du Angst vor mir?“, fragte er unerwartet. 

Magdalena zuckte zusammen, weil sie genau daran eben gedacht hatte und nicht glauben konnte, dass er das merkte.

Sie schüttelte hastig den Kopf, worauf er sie eine Weile schweigend, mit vorwurfsvollem Blick musterte, aber mit keinem Wort mehr darauf einging. 

„Dreh dich“, befahl er und fügte hinzu: „Langsam!“

Sie gehorchte und war sich seiner Musterung überdeutlich bewusst. Es war ein intensives Gefühl, als würde er sie berühren. So als strichen seine Fingerkuppen über ihren Nacken, die Schultern und betasteten sie am Unaussprechlichen. Die Hände wanderten weiter über die Oberschenkel, und kitzelten sie in den Kniekehlen. Schluckend drehte sie sich weiter, und nahm ihren Körper und ihre Aufregung unmissverständlich wahr. 

Sie stand an der Ausgangsposition und starrte Brian an. Die Intensität seines Blickes ließ sie zittern und zugleich erfüllten Hitze und ein Kribbeln ihren Bauchraum. Das Brennen wanderte weiter zwischen ihre Beine, und ihre geheime Stelle begann zu pulsieren. Sie begehrte Brian, wollte von ihm berührt werden und wiederum ihn anfassen. Noch nie hatte sie sich so verwirrt und ebenso klar in der Gegenwart eines Mannes gefühlt wie jetzt bei Brian. 

„Zieh dich aus“, sagte er, und seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu, den Magdalena ohnehin nicht verspürte. 

Sie tat, was er verlangte. Nackt stand Magdalena vor ihm und bebte, obwohl ihr innerlich so heiß war, als glühte darin ein Feuer, wie sie noch keines je zuvor in sich empfunden hatte. 

Diesmal war Brian es, der sie langsam, sehr langsam umrundete. Die zweite Umrundung nutzte er, um sie zu berühren. Seine Finger strichen über ihre Haut, über Nacken, Hals, Rücken, Brust, Po, Beine. 

„Du bist wunderschön“, flüsterte er über ihr Ohr gebeugt und Magdalena atmete hörbar aus. 

„Was willst du von mir?“ Vermutlich war dies eine naive Frage, aber sie war keine erfahrene Kurtisane, keine Mätresse. Ihre Mutter hatte sie von allem ferngehalten, was nicht auch in der Öffentlichkeit gesagt werden konnte, und alles darüber hinaus hatte Magdalena von Dienstmädchen herausgefunden oder aufgeschnappt. 

Brian stand hinter ihr, schlang seinen Arm um ihre Hüfte, legte die andere Hand auf ihre Kehle und zog Magdalena eng an seinen Körper. Der Stoff seiner Kleidung war durchdrungen von der Hitze seines Leibs. Und obwohl Magdalenas Verstand schrie, dass es ungehörig und falsch war, lehnte sie sich gegen Brian und fühlte sich in diesem Moment beschützt. 

„Dich, Magdalena, ich will dich“, raunte er und sein warmer Atem strich über ihr Haar. 

„Du hast mich doch“, erwiderte sie verwirrt. „Ich bin in deiner Gewalt.“ 

„Ja“, sagte er und klang ernüchtert. „Ich könnte dich jederzeit zwingen, mir zu Willen zu sein, ich könnte lügen und betrügen und gewalttätig werden, um dich zu ficken. Aber das würde mir nur oberflächliche Befriedigung bringen. Ich will, dass du dich mir freiwillig hingibst. Ich will, dass du genießt, was ich dir schenken kann. Was wir einander schenken können.“

Magdalena erinnerte sich an die Empfindungen, die er in ihr ausgelöst hatte, als er ihr die Unschuld nahm, an das Zittern und Beben, an das Gefühl, als würde etwas in ihr anschwellen, etwas Gewaltiges, Uraltes, das sich kaskadenartig entlud und in köstlichsten Zuckungen ihren Körper durchlief. Sie keuchte beim bloßen Gedanken daran. 

Brians Duft kitzelte ihre Nase, und sie wusste, dass sie nicht widerstehen wollte und auch nicht konnte. „Nimm mich, ich gehöre dir“, flüsterte sie atemlos. 

Brian wirbelte sie herum, als hätte er nur auf ihre Zustimmung gewartet. Er griff in ihr Haar, zog ihren Kopf daran in den Nacken und küsste sie, entgegen ihrer Erwartung, sanft und zärtlich. 

Als er den Kuss beendete, war sie atemlos und ihr gesamter Leib zitterte und bebte, dass sie kaum die Kraft fand, aufrecht zu stehen. Brian trat einen Schritt zurück, begann, sich zu entkleiden, und beobachtete dabei, wie sie jede seiner Bewegungen verfolgte. 

Wie er nun seinerseits nackt vor ihr stand, betrachtete sie ihn von Kopf bis Fuß. Er lächelte schief. „Vom ersten Blick auf deine Lippen konnte ich an nichts anderes mehr denken, als daran, dass du meinen Schwanz damit liebkost“, gestand er rau. 

Magdalena sah auf seinen Schaft, der sich unter ihrem Blick zusehends vergrößerte und steifer wurde. Die Vorstellung, ihn so intensiv zu berühren, zu betrachten und zu schmecken, erregte sie zutiefst. Sie trat wieder näher und ließ sich nervös auf die Knie sinken. 

„Magdalena“, krächzte er überrascht. 

Brians Phallus befand sich direkt vor ihrem Gesicht, sie konnte jedes Hautfältchen, jede Rille, jede Einkerbung und Ader genau erkennen. Sie berührte die gerundete Schwanzspitze, glitt über den Schlitz. Brian sog zischend die Luft ein, und als sie ihn verstört und ängstlich ansah, lächelte er. „Mach weiter, es fühlt sich gut an.“ 

Sie strich mit den Fingerkuppen über die gesamte Länge, über den Bereich, auf dem feines schwarzes Haar spross. Sie ließ ihre Finger hinunter auf die Hoden wandern, ertastete samtige Rauheit, die ein Widerspruch in sich sein sollte, und erspürte verborgen unter dem Hautsack zwei runde Gebilde. Brian tat sein Wohlgefallen kund, und als sein köstlicher Duft Magdalena entgegenwehte, konnte sie nicht anders und wollte ihn schmecken. Sie beugte sie sich vor, schob die Zungenspitze hervor, leckte über die Haube, fuhr den Schlitz nach, und Brian keuchte, während er seine Hand auf ihren Hinterkopf legte und sie mit sanftem Druck zwang, an Ort und Stelle zu bleiben. 

„Hör nicht auf, hör auf keinen Fall damit auf!“

Sie ließ ihre Zunge kreisen, und als Brian sich ihr entgegendrängte, wurde sie mutiger und öffnete den Mund. Sie schloss ihre Lippen um die Eichel und begann, abwechselnd zu saugen und darüber zu lecken. Sie entließ ihn aus ihrem Mund und drückte von der Spitze bis zur Peniswurzel sanfte Küsse auf den Schwanz, strich mit breitem Zungenrücken, dann wieder mit flatternden Zungenschlägen darüber, ehe sie ihn erneut in den Mund nahm. 

Brian stöhnte und packte ihren Kopf mit beiden Händen. „Halt still“, befahl er und stieß in ihren Mund. Er füllte ihre Mundhöhle komplett aus, sie schmeckte und roch ihn, und dies erregte sie selbst so sehr, dass ihr Atem heiß und keuchend ihre Lungen verließ. Sie fühlte sein Anschwellen auf ihrer Zunge an ihrem Gaumen. Süße Tropfen der Lust quollen aus seinem Spalt, und Magdalena schluckte, um anschließend ihre Zunge gegen die Unterseite seines Schwanzes zu drücken. Brians Bewegungen wirkten angestrengt, er schien sich zu bemühen, Magdalena nicht zu überfordern, ihr weder die Luft zum Atmen zu nehmen, noch ihren Würgereflex auszulösen, weil er zu tief vordrang. Sie legte ihre Hände auf seine Pobacken, dirigierte sein Tempo, und als er verstand, dass es für sie in Ordnung war, ihn mit dem Mund zu bedienen, fand er den richtigen Rhythmus für sie beide. Er stieß in sie, und Magdalena staunte, wie sehr es sie selbst erregte, ihn auf diese Art zu verwöhnen. Dann verschwammen alle Gedanken in dem einen Verlangen, die Zuwendungen zu genießen. 

Sie bemerkte das Zucken, das Zittern, und im nächsten Moment schossen heiße, cremige Ströme von Brians Sperma in ihren Mund. Sie schluckte und schluckte. Brian keuchte und seine Bauchmuskeln zuckten. Ansonsten hielt er still und Magdalena tat es ihm nach. Ihr ganzer Körper kribbelte und glühte, zwischen ihren Beinen war es feucht, und ihre intime Mitte pulsierte obendrein, während sie sich zugleich hungrig und sehnsüchtig fühlte. Verwirrt darüber, etwas zu brauchen, aber nicht so recht zu wissen, was das sein könnte, ließ sie sich von Brian hochhelfen. Sie leckte über ihre Lippen, schluckte genießerisch den Geschmack Brians hinunter und sah ihn an. 

Er küsste sie, atemlos und ein wenig irritiert. Sein Mund wanderte über ihren Mundwinkel zu ihrem Ohrläppchen und knabberte daran, während seine Arme sie umfingen und eng an sich zogen, sodass sie seinen Schwanz an ihrem Bauch fühlte und sich jähe Lust mit dem Kitzeln und der Hitze der Liebkosung verband. 

Seine Hände legten sich auf ihre Pobacken und kneteten ihr Fleisch. Seine leidenschaftlichen Zuwendungen weckten Magdalenas Begierde. Keuchend lehnte sie ihren Kopf zur Seite geneigt gegen seine Brust, um ihm besseren Zugriff zu gewähren. Sein heißer Atem wehte über ihren Nacken, während seine Lippen ihren Hals hinabwanderten und ihr Schlüsselbein liebkosten. 

Ohne Vorwarnung hob er sie hoch und ihre Beine umschlangen wie von selbst seine Hüften. Mühelos trug er sie zum Bett und ließ sie darauf sinken, um sich über sie zu legen. 

Sein Körper bedeckte ihren und sein Gesicht schwebte über dem ihren. „Beim letzten Mal war ich nicht sehr sanft, ich hätte vorsichtiger mit dir umgehen müssen …“ 

Magdalena hob ihren Zeigefinger an seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen. „Es ist in Ordnung“, erklärte sie. 

„Dann soll es so sein“, sagte er und musterte sie aufmerksam. 

Sie konnte nur noch nicken, weil sie Angst hatte, ihre Stimme würde versagen. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie ihr altes Leben vollständig aufgegeben hatte. Als Bastard eines Earls und Tochter einer Mätresse hätte sie nie den Rang und die Stellung erlangen können, die die leibliche Tochter eines Earls hätte erreichen können, doch nun war sie alles andere als eine gute Partie, tatsächlich waren ihr Aufenthaltsort und ihr Benehmen in einem Maße skandalös, dass sie, käme auch nur in Ansätzen heraus, was ihr widerfahren war, sie gesellschaftlich auf schlimmste Art und Weise geächtet wäre. Ihr Magen verkrampfte sich. 

„Alles in Ordnung?“ Brians Blick tauchte tief in ihren, und für einen Moment schienen Raum und Zeit stillzustehen und alles um sie herum wurde bedeutungslos. Es gab nur noch sie und Brian und ihre Begierde füreinander. Sein Atem wehte ihr ins Gesicht, und die Wärme seines Körpers wurde von ihrem aufgesogen, sie konnte nicht genug davon bekommen, genoss das Gefühl, wie sich seine Haut auf ihrer anfühlte, wie sich die Hitze ihrer beiden Leiber mischte und sie erfüllte. Sein Mund hauchte Küsse auf ihren, wanderte weiter über ihr Kinn, über den Hals zu den Brüsten. 

Magdalena seufzte und fasste in Brians Haar. Wie Seide fühlten sich seine Strähnen an, und als eine sich aus dem Zopf löste, griff sie danach und wickelte sie sich um den Finger. Einige Atemzüge lang ließ Brian sich dies gefallen, dann hob er seine Hand und zog Magdalenas von sich weg. Das Haar glitt an ihrem Finger entlang, Brians Hand umfasste die ihre, während seine andere nach ihrer rechten Hand suchte und Magdalenas Hände schließlich neben ihren Hüften ablegte und dort festhielt. 

Sein Mund umschloss ihren Nippel. Ganz sachte knabberte er an der Brustspitze, leckte mit der Zunge darüber, umkreiste die Spitze, spielte damit und sog im Wechsel daran, während seine Daumen ihre Handgelenke streichelten, ohne dass er den Griff lockerte. 

Heißkalte Wonneschauer durchzuckten sie, kleine Wirbel aus Wollust erfüllten sie, und sie hatte das Bedürfnis, Brian ihrerseits anzufassen und zu streicheln. Sie wollte seine Haut unter ihren Handflächen spüren, doch als sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, hielt er sie nur noch fester. Er löste seinen Mund von ihrem Nippel, hob den Kopf und sah sie strafend an. Der lodernde Ausdruck, mit dem er sie musterte, ließ sie ebenso beben wie die Erregung, die ihren Körper durchzog. 

„Ich allein bestimme, wann du mich berühren darfst“, sagte er. 

„Oh“, machte sie, worauf Brian hochrutschte und sie rasch auf den Mund küsste. 

Dann widmete er sich der zweiten Brustspitze, umgarnte und liebkoste sie auf ähnliche Weise, bis Magdalena bemerkte, dass das Pulsieren und Pochen an ihrer Körpermitte mit einem Mal von cremiger Feuchtigkeit begleitet war. 

Und endlich löste Brian die Umklammerung ihrer Hände, nicht ohne sie mit scharfem Blick zu fixieren. „Beweg deine Hände nicht, sonst sehe ich mich gezwungen, dich zu fesseln!“

Er ließ seine Hände über die Außenseiten ihrer Schenkel wandern, bis sie etwa die Knie erreichten, dann strich er auf der Innenseite wieder nach oben und glitt mit den Handkanten zwischen den Übergängen von Bein zu Rumpf auf und ab, direkt neben ihren intimen Lippen, doch ohne dass er diese berührte. Seine Hände schoben ihre Schenkel noch weiter auseinander, um besseren Zugang zu ihrer Möse zu erhalten. Er beugte sich über ihren Körper, küsste, knabberte sich über Bauchnabel und Schamhügel zwischen ihre Beine und schloss seinen Mund über das Lustknöpfchen am Rand ihrer Schamlippen. 

Er fing an, sie zu lecken, und bei der ersten Berührung seiner Zungenspitze durchzuckte ein Pulsieren ihren Unterleib. Prompt legte sich seine Hand auf ihren Bauch, als wollte er sie festhalten, während er begann, an ihrer Klitoris zu saugen. Er stupste das Perlchen an, umkreiste es und sog daran, bis die Lustschauer, die sie durchrieselten, so heftig wurden, dass sie kaum noch in der Lage war, klar zu denken. Ihr ganzer Unterkörper bäumte sich auf, als sich eine Anspannung in ihr ballte, die ihr das Gefühl gab, auf höchst erregende und zugleich erlösende Weise in tausend kleine Stücke zu explodieren, wie ein Glas, das man aus großer Höhe zerschellen ließ. Sie keuchte und zuckte, als sie von der Wucht ihrer Begierde übermannt wurde. 

Brians Finger schoben sich in ihre Mitte, stießen in einem sinnlichen Rhythmus in sie, der sich den Entladungen ihrer Lust anpasste und heizte diese an, bevor sie abflachen konnte. Magdalena krallte ihre Finger in die Matratze und konnte nicht mehr denken, fühlte nur noch. Und dann, mit einem Mal, entzog er ihr die Zuwendungen und sie stöhnte frustriert. 

Brian griff nach ihren Handgelenken, führte sie über ihren Kopf und hielt sie dort fest, ehe er seinen Schwanz in ihre feuchte Enge stieß. Gedehnt und ausgefüllt von seinem Penis wimmerte sie und bog ihren Unterkörper doch dem seinen entgegen. Sie spürte die feinen Schamhaare an ihrer Spalte kitzeln, und als er sich aus ihr entfernte, um gleich darauf ein weiteres Mal in sie zu stoßen, klatschten seine Hoden gegen sie. 

In einem sinnlichen Rausch verloren, schloss sie die Augen, während Brian in sie glitt, sich entzog und wieder in sie eindrang, mal härter, mal sanfter, schnell, langsam. Immer wieder variierte er Heftigkeit und Tempo, und genau das trieb Magdalene in eine Ektase, wie sie sie noch nie zuvor gefühlt hatte. 

Brians Hand packte sie hart an ihrem Kinn, sodass sie überrascht die Augen aufschlug. 

„Schau mich an!“, befahl er.

Sie versank in seinem Blick, sah, wie sich seine Iriden verdunkelten und seine Stöße wilder und tiefer wurden. Er ergoss sich mit einem heiseren Schrei in ihr, während auch sie von der Welle der Lust überrollt wurde. 

Ihre Hände waren mit einem Mal frei, und sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, umklammerte ihn, froh, diese Nähe und Intimität gestattet zu bekommen. Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, als er sich zur Seite rollte, sodass sie sich beide auf dem Bett ausstreckten und sich hätten anschauen können, wenn ihnen der Sinn danach gestanden hätte. Ineinander verschlungen, verschwitzt, befriedigt und mit einem seltsamen Gefühl der Vertrautheit zueinander lagen sie da und genossen die Zweisamkeit des Augenblicks.

Langsam fiel die träumerische Stimmung von ihnen ab und die Außenwelt wurde ihnen wieder bewusst: Die Stimmen von Deck, das manchmal laute Klatschen des Wassers an den Schiffsrumpf, das leichte Schlingern. 

„Du wirst für die anderen weiter Magnus, der Schiffsjunge und Heiler sein“, sagte Brian und wirkte mit einem Mal nüchtern und kühl. Der raue Liebhaber war schlagartig verschwunden. 

„Ich verstehe“, erwiderte Magdalena und wandte den Kopf ab. Sie rutschte ein Stück von ihm weg, doch er griff sehr unorthodox am Haarschopf nach ihr. Auf jeden Fall war das effektiver, als sie sonst wo zu packen. Auf diese Weise riss sie sich nicht los. Nicht wenn sie nicht Haar samt Kopfhaut einbüßen wollte. 

„Ich glaube nicht. An Bord eines Piratenschiffs ist eine der Grundfesten die Gleichberechtigung und Mitbestimmung aller Besatzungsmitglieder. Mehr noch als auf irgendeinem anderen Schiff.“

Blinzelnd sah Magdalena Brian an, nicht sicher, ob sie verstand, was er ihr damit sagen wollte. 

„Sie können jederzeit einen anderen Captain ernennen, falls sie meinen, ich habe sie hintergangen. Und dass ich wusste, dass du eine Frau bist und es verheimlicht habe, wird den Zorn der Männer wecken. Sie werden es als Verrat ansehen.“

Magdalena schluckte, und während sie ihn ansah, wurde ihr bewusst, dass er es ernst meinte. Und sie wollte nicht wissen, was die Piraten mit ihr anstellten, sobald sie herausfanden, dass sie tatsächlich eine Frau war. Nicht nur einmal hatte sie gehört, was die Männer über die Frauen im Allgemeinen und die Huren im Besonderen von sich gaben. Ganz sicher würde ihre Meinung über eine Frau in Männerkleidung kaum besser sein. Xander kam ihr in den Sinn. Bestimmt hatte sie ähnlich wichtige und gute Gründe gehabt, um ihr Geschlecht zu verschleiern und auf einem Piratenschiff anzuheuern. Als Magdalena Brian jetzt ansah, war sie fast überzeugt davon, dass er nicht wusste, eine weitere Frau an Bord zu haben. 

Die Ernsthaftigkeit seiner Erklärung und wie er sie forschend musterte, ließen sie ahnen, wie heikel die Situation war. 

„Ich werde alles tun, damit niemand herausfindet, dass ich kein Mann bin“, erklärte sie. 

Brian nickte und ließ sie los, sodass sie nun aufstehen konnte, so wie sie es vorgehabt hatte. 

Sie tapste über die Dielenbretter und nahm die Geräusche ihrer nackten Fußsohlen überdeutlich wahr. Sie bückte sich und griff nach ihren Sachen. Als sie sich aufrichtete, blickte sie zu Brian, der, die Beine über den Bettrand hängend, dasaß und sie beobachtete. 

Einen Moment lang lag ihr auf der Zunge in Erfahrung zu bringen, was der Sex zwischen ihnen bedeutet hatte, welcher Art ihre Beziehung war, doch dann biss sie sich auf die Unterlippe und verkniff sich jede Frage dazu. Sie hatte nicht mit Brians Beobachtungsgabe gerechnet, der sie mit schief gelegtem Kopf musterte. 

„Was geht dir gerade durch den Kopf?“

Magdalena zuckte mit den Schultern. „Nichts, ich kleide mich an und geh wieder an die Arbeit. Bestimmt findet sich etwas an Deck. Außerdem hat einer der Männer eine üble Schnittverletzung, der Verband muss gewechselt werden.“ 

„Das erklärt die Blutflecke auf deinem Rock“, meinte er trocken. 

Sie kämmte sich mit den Fingern und starrte zur Tür. „Ich geh dann mal“, verkündete sie. 

Brian erhob sich. Immer noch nackt, wie Gott ihn erschaffen hatte, machte er einen Schritt auf sie zu. „Komm zu mir“, befahl er, und Magdalena zögerte nur kurz, ehe sie gehorchte. 

Er legte seine Hände auf ihre Schultern und küsste sie mit einer fast schon keuschen Geste. Dann schob er sie von sich, richtete sich auf und sagte: „Mach dich wieder an die Arbeit!“ 

Verwirrt verließ sie die Kajüte. 

Sie fühlte noch immer den Griff seiner Hände auf ihren Schultern und seine Lippen auf ihren, als sie hinaus in den grellen Sonnenschein trat. Es war wieder einmal einer dieser heißen karibischen Tage, an denen die Brise, die über das Wasser glitt, wohltuende Abkühlung versprach, aber nie lange anhielt. 

Die Luft roch an diesem Tag anders als in der vergangenen Zeit. Magdalena hielt es für den Geruch nach Grünzeug. Nach Pflanzen, Bäumen, Gräsern, vielleicht sogar Blüten. Doch sie wagte nicht, jemanden darauf anzusprechen, aus Furcht, für verrückt gehalten zu werden. Ein Blick in den Himmel zeigte ihr ein fast wolkenloses Firmament im schönsten, strahlendsten Azurblau. Nur selten hatte sie etwas so Überwältigendes gesehen. Sie riss ihre Konzentration los und durchsuchte das Deck nach dem Seemann mit der tiefen Schnittwunde in der Handfläche. Sie hoffte, er hatte ihre Anordnung befolgt und die Wunde war noch immer sauber und bedeckt. 

Der Mann war nirgends auszumachen. 

„Schiffsjunge?“ Jemand hatte sich von hinten herangeschlichen und schlug ihr mit der Faust zwischen die Schulterblätter. Sie drehte sich um und sah einem der Piraten ins Gesicht, denen sie gern aus dem Weg ging, weil sie ihrem Berufsstand alle Ehre machten, so brutal und gemein wirkten sie. Das galt zwar für die meisten an Bord, doch dieser hier war einer, auf den das mehr als auf andere zutraf. 

„Ich hab Henry unten in seiner Koje gefunden. Dem armen Schwein geht’s recht dreckig“, sagte der Mann. 

„Die Schnittverletzung in der Hand?“, fragte sie einsilbig. 

„Aye“, entgegnete er. 

„Bring mich zu ihm“, forderte sie ihn auf und folgte ihm unter Deck zu den Lagerräumen, in denen sich neben den größeren Kanonen auch die Schlafkojen der Männer befanden. Mit der Aussicht, einen Kranken dort zu betreuen, wurden die Ruheplätze der Piraten makaber, da sie verblüffende Ähnlichkeit mit Särgen besaßen. 

Henry lag in einer der hinteren Ecken.

Sein Kamerad hatte untertrieben, als er gemeint hatte, seinem Freund gehe es dreckig. Der Pirat hatte ein glühend rotes Gesicht, Schweißperlen saßen ihm auf der Stirn, und als Magdalena ihn schüttelte, erwachte er stöhnend, lallte aber lediglich und dämmerte sofort wieder weg. Der Handverband war durchtränkt von Blut, Wundwasser und Eiter. 

Magdalena richtete sich auf. „Du musst mir ein paar Dinge holen“, befahl sie, und als sie Xander entdeckte, die sich hier unten herumdrückte, winkte sie sie zu sich. „Ich brauche Hilfe“ sagte sie zu der verlottert aussehenden Frau, die kurz auf Henry starrte und stumm nickte. „Ich brauche scharfe Klingen, am besten legst du sie einige Minuten in kochendes Wasser. Einen weiteren Topf mit kochendem Wasser, um die Wunde zu säubern, eine Flasche Alkohol, Nadel, Faden und Verbandsmaterial.“ 

Der Mann und Xander fixierten Magdalena flüchtig und mit offenen Mündern, ehe sie verschwanden, um hoffentlich die gewünschten Dinge zu besorgen. Währenddessen machte Magdalena sich daran, den Verband abzunehmen. Als sie die letzte Schicht abwickelte, fand ihre Vermutung Gewissheit: Die Wunde hatte sich entzündet und stank. Sie würde das befallene Fleisch entfernen müssen. 

„Wir haben alles mitgebracht.“ Xander und der Mann stellten die Dinge neben Magdalena auf den Boden. 

Sie sah kurz auf und nickte ihren Helfern dankbar zu. 

„Xander, halte seine Hand fest.“ Sie reinigte die Hand mit dem heißen Wasser, schüttete großzügig von dem Rum über die Verletzung und fischte dann ein Messer mit einer langen, schmalen Klinge aus dem anderen Topf. 

Sie musste Xander nichts sagen, sie hielt die Finger Henrys ebenfalls fest, sodass er, sollte er die Hand zur Faust ballen wollen, nicht fähig wäre, seine Finger zu beugen. Der brutal wirkende Pirat packte Henry an der Schulter, offenbar hatte auch er Erfahrung mit der Behandlung verwundeter Kameraden. 

Magdalena lehnte sich über Henry und begann, die Wunde mit dem Messer zu reinigen. Am Ende war sie einverstanden mit ihrem Werk und goss ein letztes Mal vom Rum darüber, ehe sie die Verletzung verband.  

Ihre beiden Helfer hatten sich während der ganzen Zeit nicht fortbewegt und Henry festgehalten, damit Magdalena sich ungestört um die infizierte Wunde kümmern konnte. Erschöpft, aber zufrieden erhob sie sich und warf einen forschenden Blick auf ihren Patienten. Immerhin befand er sich in so tiefer Bewusstlosigkeit, dass er nicht gemerkt hatte, dass Magdalena in seinem Fleisch herumgebohrt hatte, und sie hoffte, dass dies kein schlechtes Omen war. 

Sie schickte ihre Helfer fort und blieb bei dem Mann zurück, um ihn eine Weile zu beobachten, bis sie sicher sein konnte, dass alles mit ihm in Ordnung war.


 

Kapitel 6

 

Müde taumelte Magdalena in die Kajüte. Da sie sich weiterhin um die Belange Brians kümmerte, und er, nachdem er wusste, dass sie eine Frau war, daran festhielt, dass sie ihm als Schiffsjunge diente, schlief sie nach wie vor in seiner Kabine. 

Er saß über einigen Papieren. Als er sie erkannte, stapelte er die Unterlagen und musterte sie forschend. „Wie geht es Henry?“ 

„Ich glaube, er wird wieder gesund, die Hand kann er aber längere Zeit nicht benutzen“, erzählte Magdalena erschöpft. 

„Danke, ohne dich würde er wohl als Fischfutter enden. Wir alle haben nur geringe Kenntnisse in der Heilkunde.“

Das Lob kam unerwartet, und sie sah an seiner Miene, dass er es ernst meinte. 

„Komm, setz dich, bestimmt bist du hungrig. Oder hat irgendjemand daran gedacht, dir etwas zu essen zu bringen?“ 

„Nein“, entgegnete sie, und prompt knurrte ihr Magen vernehmlich, obwohl sie eben noch geglaubt hatte, zu müde zu sein, um etwas anderes als Erschöpfung zu verspüren. 

„Dachte ich es mir doch!“ Er erhob sich und holte ein Tablett an den Tisch, das auf der Kommode hinter Magdalena gestanden hatte und von einem Tuch bedeckt gewesen war. 

Sie schob es sich zurecht und zog das Linnentuch herunter, um zu sehen, was sich darunter verbergen mochte. 

Etwa Goldgelbes, das in mundgerechte Stücke geschnitten war, befand sich in einer flachen Schale, und weil es so verlockend süß und fruchtig duftete, berührte Magdalena es mit der Fingerspitze und leckte diese ab. Sie hielt inne, als ihr Brians Starren auf ihren Mund bewusstwurde, schluckte und senkte den Finger. Ihr war heiß und ihr Herz pochte heftig. 

„Das schmeckt sehr gut“, meinte sie, um sich abzulenken – sich und auch Brian, der immer noch auf ihre Lippen starrte und kaum in der Lage schien, wegzugucken. 

Nur mit größter Mühe konnte er sich von dem Anblick losreißen und ihr in die Augen blicken. „Das ist Ananas, auf der … auf einem der letzten Schiffe, die wir kaperten, fanden wir die Frucht im Lager.“

Nun griff Magdalena wagemutiger zu und verspeiste einen saftigen, süßen Würfel der fremden Frucht. Nie hatte sie Ähnliches oder Leckereres genossen. 

„Köstlich!“, schwärmte sie und sah sehnsüchtig auf das Schälchen, beschloss jedoch, den Verzehr bis ans Ende der Mahlzeit zu verschieben. Stattdessen wandte sie sich den anderen Speisen auf dem Tablett zu. Frugal war das Mahl nicht zu nennen. Doch als Folge dessen, dass eine so seltene und teure Delikatesse wie Ananas serviert wurde, konnten die restlichen Gerichte nicht mehr mithalten. Ein Stück geräucherte Wurst, Hartkäse, Eier von den Hühnern, die zusammen mit ein paar Ziegen im Lager gehalten wurden, und ein esslöffelgroßes Häufchen Sauerkraut, in der Mitte des Tellers angerichtet, lagen vor ihr. Am Tellerrand gab es dann noch eine dicke Scheibe dunkles Brot. Nie zuvor hatte sie ein so körniges Brot gegessen, nicht wo der Wohlstand eines Haushalts an der Helligkeit des Brotes erkennbar war. Nach den ersten Bissen merkte sie, wie ausgehungert sie sich fühlte, und langte tüchtig zu. Am Ende lehnte sie sich gesättigt und zufrieden zurück, nachdem sie das Schälchen mit Ananasstücken an sich genommen hatte.

„Offenbar hattest du Hunger.“, stellte Brian fest.

Magdalena zuckte mit den Schultern und schmunzelte. „Hunger in jeder Form ist zutiefst menschlich“, meinte sie. 

„Reden wir wirklich von Hunger oder nicht doch eher von Gier?“ 

„Hunger. Jegliches Übermaß wäre Gier, oder nicht? Und Gier ist selten gut“, entgegnete sie, während sie mit spitzen Fingern ein Stück Ananas in den Mund schob und den Geschmack genoss. 

„Vermutlich sollten wir das näher erörtern“, gab Brian zur Antwort und beugte sich vor, wobei er seine Arme auf dem Tisch ablegte und die Hände faltete. 

„Sollten wir das?“ Magdalena war neugierig, denn wenn Brian so leutselig schien, war vielleicht ein guter Moment, ihn auszuhorchen. Was auch immer er ihr erzählen würde, sie könnte es womöglich nutzen, um zu fliehen. Nach wie vor hatten sich ihre Pläne nicht geändert. Sie wollte von Bord gehen und ein anständiges Leben führen, auch wenn ihr Wohlstand und Bequemlichkeit versagt bleiben würden. Sie wollte keinesfalls ständig fürchten, jeden Moment dem Tod ins Angesicht zu blicken. 

„Wie kam es, dass du Pirat wurdest? Wem hast du dieses Schiff abgenommen?“, fragte Magdalena betont gleichgültig. 

„Niemandem, es gehört ganz allein mir.“ Ein gewisser Stolz schwang in seiner Stimme mit. „Auch, wenn du es mir nicht glauben wirst, aber ich war ein hochanständiger Captain, der sich dieses Schiff mit Glück und Fleiß erarbeitet hat.“ 

„Und was ist dir widerfahren, dass du anfingst, der Seeräuberei nachzugehen?“, wollte sie wissen. Sie war sich sicher, dass er niemals aus freien Stücken oder Langeweile Pirat geworden war. Das sagte ihr ihre weibliche Intuition.

„Ich habe den falschen Leuten vertraut“, meinte er nun wortkarg. Seine Miene verdüsterte sich. 

„Erzählst du mir mehr darüber?“, erkundigte sich Magdalena. Sie fand diese Vertrautheit wider Erwarten sehr angenehm und war auch ein wenig überrascht, dass er ihr so weit vertraute, um ihr zu berichten, wie er ein Pirat geworden war. 

„Es ist kein Geheimnis“, erklärte Brian. „Ich war gezwungen, mein eigenes Schiff zu stehlen, nachdem ich eine Crew rekrutiert hatte, die aus ein paar Getreuen, einigen unzufriedenen Seeleuten und einer Handvoll Piraten bestand.“ 

„Und wie lange macht ihr das schon?“ Sie unterdrückte ein Gähnen. 

Brian hob die Augenbrauen. „Ich glaube, du gehst jetzt besser schlafen. Und es wird dich freuen zu hören, dass wir unser Ziel morgen erreichen werden.“

„Erfreulich, dann habe ich meine Strafe verbüßt und kann wieder Männerkleider tragen“, sagte sie und gähnte hinter vorgehaltener Hand. 

Brian umrundete den Tisch und hob sie auf seine Arme. „Ich denke ja, außer du gibst mir einen weiteren Grund, dich bestrafen zu müssen.“ 

„Bestimmt nicht.“ Nach dem ersten Schrecken, genoss sie es, dass er stark genug war, sie auf seinen Armen zu tragen. 

„Wie schade.“ Er legte sie auf seine Matratze, beugte sich dann über sie und küsste sie. Sie hob ihre Hände und schloss sie um seinen Nacken. Einen Moment lang ließ er sich dies gefallen, ehe er sie an den Handgelenken beiseite zog und sie über ihren Kopf zwang. 

„Warum?“, fragte Magdalena träge. Obwohl ihr ganzer Körper durch den innigen Kuss Brians kribbelte, war sie zugleich müde genug, um augenblicklich in Morpheus´ Arme zu versinken, wie sie bedauernd erkannte. Gern hätte sie sich von Brian verführen lassen, aber Schlaf und Erholung waren drängendere Bedürfnisse als sexuelle Befriedigung. 

„Warum ich dich bewegungsunfähig mache?“, murmelte er an ihrem Ohr. Seine Lippen strichen am Rand der Ohrmuschel entlang und der Atem wehte über ihr Haupt. „Weil es mich erregt, wenn du mir hilflos ausgeliefert bist.“

„Dann willst du mich wieder in deinem Bett haben?“, fragte sie. 

Brians Lippen pressten sich auf ihren Hals und ein heißkalter Wonneschauer durchlief sie.

„Du bist bereits in meinem Bett, wie mir scheint.“ Er lachte, richtete sich zu Magdalenas Enttäuschung auf und ließ sie erneut los. „Schlaf jetzt, ich halte heute Nacht auf der Brücke Wache.“

Sie erhob sich ein wenig, indem sie sich auf den abgewinkelten Armen hochdrückte. „Aber du bist der Captain. Oder ist das so eine Piratenangelegenheit?“ 

„Gerade, weil ich der Captain bin, kann ich mich aus den unangenehmen Tätigkeiten nicht zurückziehen. Aus Verantwortung entstehen Pflichten. Wer sich nur die Rechte nimmt, muss sich nicht wundern, wenn eines Tages jemand kommt, der ihm alles entreißen will.“ 

Er nahm sich noch die Zeit und deckte sie zu, dann verließ er die Kabine. 

Magdalena drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen. 

Was für ein seltsamer Mann er doch war! Immer wenn sie meinte, zu wissen, wie er war, gelang es ihm, ihr Bild von ihm zu zerreißen und neu zusammenzusetzen. 

Sie hielt ihn für einen brutalen Schlächter? Er zeigte Mitleid. 

Er schien streng und unnachgiebig? Brian bewies Großmütigkeit. 

Sie glaubte, er wäre ein tumber Vandale? Er überraschte sie mit Klugheit und sogar Gelehrtheit. 

Dieser Mann war alles, aber nie das, was sie in ihm vermutete. 

Eigentlich war keiner hier so, wie sie geglaubt hatte. Wenn man sich die Mühe machte und mit den Männern redete, ihnen zuhörte, bemerkte man, dass ihre Sorgen und Nöte sich nicht so sehr von denen der Fischer oder Bauern unterschieden. 

Sie waren alle Menschen, die lachten, liebten, hassten und kämpften. Jeder auf seine Art. Und das fand sie gleichermaßen faszinierend und berührend. 

 

Die hektische Betriebsamkeit und die Vorfreude der Männer hatte auch Magdalena ergriffen. Als Magnus half sie, wo immer man ihre Hilfe benötigte, und da Brian ihr erlaubt hatte, wieder Männerkleidung zu tragen, fiel es ihr leichter, die Arbeiten zu verrichten. Sie wünschte, allen Frauen stünde es frei, Hosen anzuziehen, ihr Leben, vor allem die Mühen des Alltags, ließen sich in solcher Kleidung um so vieles einfacher erledigen! 

Endlich hörten die Tätscheleien und das Zwicken in den Unaussprechlichen auf, obwohl man die Form ihres Hinterns nun deutlich besser erkannte. Die Frotzeleien musste Magdalena sich jedoch immer noch gefallen lassen. Doch die Sicherheit ihrer Maskerade als Mann verliehen ihr Schlagfertigkeit und eine stoische Ruhe, sodass sie meist entsprechend konterte, was ihr den Respekt der Männer verschaffte und so manches Mal auch die Lacher auf ihre Seite zog. 

Endlich gab es für sie eine Verschnaufpause und Zeit, an der Reling zu stehen und hinauszublicken. Hinter ihnen lag felsiges Gebiet mit vorgelagerten kleinen Inseln aus Vulkangestein. Riffe rundherum sorgten dafür, dass alle, die diese Klippen noch nie umsegelt hatten, Gefahr liefen, zu kentern. 

Die Besatzung der Revenge kannte die sicheren Bereiche, auf die es galt zuzuhalten, um die Bucht anzusteuern. Vom offenen Meer aus war die Stelle nicht zu sehen. Das ideale Versteck für das Piratenschiff. 

Magdalena sog tief die angenehm duftende Luft ein, hob ihr Gesicht der Sonne entgegen und genoss die Strahlen auf ihrem Gesicht ebenso wie den salzigen Geschmack auf ihren Lippen, der vom Meerwasser herrührte, das auf ihrer Haut getrocknet war. 

Vor ihr lag ein weißer Sandstrand, der in grüne Wildnis aus Palmen, Farnen und zerklüfteten Felsen überging, die sich wie die Speerspitzen eines zornigen Gottes in den karibischen Himmel bohrten. Weiter hinten am Strand entdeckte Magdalena Treibgut, Holz, angeschwemmte Wurzeln und Algen, die sich wie Gedärme über den Sand verteilten. 

Nach all den Wochen auf hoher See, eingepfercht auf engstem Raum, erfreute sie sich an dem Gedanken, bald wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Boden, der sie nicht nur wenige Meter vom endlosen Meer trennte. 

Sie wurde aus ihrer Versunkenheit gerissen, als jemand ihren Namen rief. „Magnus, du ruderst zusammen mit Pedro, Sam und den anderen im ersten Beiboot an Land.“ Ian stand auf einer der obersten Stufen, die von der Brücke hinab aufs Hauptdeck führten, und erteilte die Anweisungen. Brian befand sich oben neben dem Steuerrad und blickte über seine Männer, ohne sich eine Gefühlsregung anmerken zu lassen. 

„In ein paar Tagen legen wir wieder ab und steuern einen Hafen an, bis dahin ruht euch aus, Männer“, sagte Brian zum Abschluss, die Piraten applaudierten und johlten. 

 

Magdalena watete durch den feinen, weißen Sand, ihre Füße sanken bis zu den Knöcheln ein, und sie genoss es, die weichen Körnchen auf der Haut zu fühlen, als sie in ihre Schuhe rieselten. Von Sonne aufgewärmt, vermittelte ihr der Strand einen bis dahin nicht bekannten Genuss. Dazu die ungewohnt heitere Stimmung aller, die sich nun auf der Insel erholen wollten. Einige hatten Angeln gebaut, die Griffe in den weichen Boden gesteckt und warteten, dass Fische anbissen, während sie selbst faul in der Sonne lagen. Einer der anderen hatte sich mit einem Messer einen Speer geschnitzt, stand im knietiefen Wasser und versuchte so, auf Fischjagd zu gehen. Wieder andere sammelten Krebse oder Muscheln. Am Abend würde es ein Festmahl geben, wie Sam, der Kanonier, freudig bauchreibend festgestellt und im nächsten Atemzug Xander und einen weiteren Kerl ins Inselinnere geschickt hatte, um dort nach Essbarem zu suchen. 

Magdalena stand ein wenig hilflos herum, nicht wissend, was sie unternehmen sollte, nachdem sie keiner anleitete. Förmlich aus dem Nichts krachte eine Hand auf ihre Schulterblätter. Sie torkelte ein paar Meter vorwärts, ehe sie sich wieder fing. Zornig fuhr sie herum, bereit, den Witzbold zurechtzustutzen, und erkannte Brian, der dastand und sie angrinste. Sofort verrauchte ihre Wut. Sie merkte, dass es ihr gefiel, wie ein Mann behandelt zu werden. Es fühlte sich an, als sähen die Männer ihr in die Augen und nicht auf sie herab. Das imponierte ihr. Bei Brian kam noch dieses besondere Funkeln hinzu, wenn sie beide unter sich waren. 

Magdalena fragte nie danach, was sie miteinander verband, ob es lediglich Sex war oder mehr. Sie nahm es als Teil ihres neuen Lebens an und als Möglichkeit, dem Mann nahe zu sein, der ihr Herz zum Beben brachte. 

Dafür, dass sie bei der ersten Begegnung befürchtet hatte, er würde sie vergewaltigen und ermorden, hatten sich ihre Empfindungen komplett ins Gegenteil verkehrt. Sie mochte kaum daran denken, wie es sein würde, wenn sie ihn verließ. 

Einen Moment wurde ihr das Herz so schwer wie alle Kanonen an Bord der Revenge zusammen. Sie räusperte sich, als könnte das die Schwermut, die sie erfasste, verscheuchen und auch die andere Idee zum Verstummen bringen: Was wäre, wenn sie an Bord bliebe? Piratin werden würde? 

„Was ist los? Du wirkst so ernst?“, fragte Brian in vertraulichem Ton. 

Sie schüttelte den Kopf. „Alles in bester Ordnung“, behauptete sie. „Was kann ich für dich tun?“ 

Brian beugte sich ein wenig vor. „Warte eine Weile, dann folge mir unauffällig“, raunte er. 

Magdalena runzelte die Stirn und musterte sein Gesicht, während er sich aufrichtete und ein paar Schritte zurückwich, ehe er sich umwandte und davonging. Sie lief ein Stück in die entgegengesetzte Richtung den Strand entlang, überprüfte kurz, wohin es Brian genau zog, und setzte sich dann in den Sand, nachdem sie ihre Schuhe neben sich geworfen hatte. 

Das leise Aufklatschen der Wellen am Strand, die rollende Bewegung des Wassers und die weiße Gischt am Gipfel der sanften Wogen wirkten beruhigend und nicht so viel anders als jene in England. 

Wie lange hatte sie eigentlich nicht mehr an zu Hause gedacht? Wann hatte sie aufgehört, ihre Heimat zu vermissen? Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es ihr nicht länger etwas bedeutete. Es gab niemanden, den ihr Verbleib kümmerte. Ohne Menschen, die einem ihr Herz und ihre Zuneigung schenkten und die man umgedreht gleichfalls nicht liebte und vermisste, besaß man auch keine Heimat. 

Sie schluckte, als ihr klar wurde, dass im Moment die Revenge und Brian das waren, was einer Heimat am nächsten kamen. 

Die Stimmen der Piraten, die sich verstreut am Strand tummelten, vermischten sich mit dem Rauschen des Meeres zu einer einlullenden Geräuschkulisse, und Magdalena musste sich zwingen, nicht in Tagträume zu versinken. Sie erhob sich und marschierte mit einer Selbstverständlichkeit zu dem Pfad, auf dem Brian verschwunden war, als wäre es völlig normal, dass sie dem Captain folgte. Eigentlich wäre nichts dabei gewesen, wenn sie gemeinsam ins Inselinnere gelaufen wären, aber Brian hielt es so wohl für besser. 

Das satte Grün, das Magdalena umgab, die andersartigen Bäume, die Schlingpflanzen, die alles überwucherten, und die Farne erschienen ihr nicht nur atemberaubend und interessant, sondern vermochten auch die Geräusche wie dicker Samt zu schlucken. Die Luft schien mit jedem Schritt ins Landesinnere hinein weniger nach Meer zu riechen und entfaltete Gerüche nach Pflanzen und vielleicht sogar Früchten. Der Hauch von Wildtieraroma streifte ihre Nase und sie schluckte nervös. Sollte es hier gefährliche Raubtiere geben? 

Sie sah sich um und ein Anflug von Angst erfasste sie. Brian war nirgendwo mehr auszumachen, und sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie sich wenden sollte. In einer solch fremdartigen Umgebung konnte jeder Schritt den Tod bedeuten. Giftige Tiere, Wilde oder Fallgruben könnten hier lauern. 

Sie zögerte und beschloss gerade, wieder umzukehren, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Erschrocken fuhr sie herum und erkannte Brian. Er hob den Zeigefinger an die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen, dann zog er sie mit sich, tiefer ins unergründliche Dickicht und immer weiter. Schließlich hielt er inne, wandte sich ihr zu und umarmte sie. Er vergrub seine Nase in ihrem Haar, wanderte zu ihrem Nacken und sog dort ihren Duft ein. 

„Was hast du vor?“, fragte Magdalena. „Warum hast du mich hierhergebracht?“

„Vertrau mir, es wird dir gefallen“, sagte er geheimnisvoll. 

Er fasste sie an der Hand und lief mit ihr einen kaum erkennbaren Trampelpfad entlang, bis sie endlich an einer Stelle innehalten mussten, an dem es nicht mehr weiterging.

Brian drehte sich zu ihr um und zwinkerte ihr zu. „Wir müssen uns dort durchzwängen.“ 

Er deutete auf die Felswand, die sich links vor ihnen erhob und von Grünzeug überwuchert wurde. Ranken und Farne wuchsen so dicht an der Wand, dass sie fast eine Einheit zu bilden schienen. 

„Wenn man es nicht weiß, übersieht man es allzu leicht“, erklärte ihr Brian. 

Er schob sie vorwärts, streckte den Arm aus und drückte die Zweige und Ranken beiseite. Magdalena erkannte, dass der Eindruck täuschte und alles nur von hängendem Gestrüpp zugewachsen war, das man mit Leichtigkeit beiseiteschieben konnte. Nach etlichen Metern öffnete sich die grüne Hölle und legte einen Talkessel frei, der nicht weniger grün, aber nicht annähernd so von dicht wachsendem Grünzeug überzogen war wie der Zugang hierher. Es war ein kleines Stück Garten Eden auf dieser Insel und völlig einsam und abgeschieden. In der Mitte der Senke befand sich ein blaugrüner See, an dessen anderem Ende ein Wasserfall über Felswände auf die Oberfläche rauschte. Trampelpfade führten hinunter zum Wasser. 

„Hast du nicht auch Lust zu schwimmen?“, fragte Brian an ihrem Ohr. 

„Wie könnte ich nicht wollen?“ Magdalena musterte die Umgebung mit weit aufgerissenen Augen, ungläubig über so viel Schönheit. 

„Der Anblick erfreut dich?“, wollte er wissen und sie hörte sein Lächeln heraus. 

Sie wandte den Kopf um und sah, dass er tatsächlich lächelte. „Es ist einfach traumhaft!“ 

„Und außer mir kennt niemand diesen Ort. Das bedeutet, wir werden ganz ungestört sein.“

Magdalena stieß einen Freudenschrei aus, als ihr klar wurde, dass sie sich in dem See ausgiebig baden konnte, ohne befürchten zu müssen, jemand könne sie sehen. 

Brian griff ihre Hand und führte sie über den steinigen Weg hinunter ans Wasser. Kaum unten angekommen, riss sie sich das Kopftuch, das sie in Piratenmanier getragen hatte, vom Kopf und begann, ihr Hemd aufzuschnüren. Dabei blickte sie Brian strahlend an. „Für einen Piraten, dem der Ruf anhaftet, der grausamste Pirat der Karibik zu sein, bist du ein sehr netter Mann!“ 

Er presste seine Hand auf die Brust. „Nett? Ich bin nett? Diese Schmach musst du büßen!“ 

Mit großen Augen sah Magdalena, wie er auf sie zustürzte, sie packte und in den See warf. Es ging so schnell, dass sie nichts weiter wahrnahm als das Geräusch der Wasseroberfläche, die sich unter ihrem Körper teilte und beim Eintauchen über ihr zusammenschlug, die gedämpften Laute um sie herum und das Rauschen des Wassers. 

Sie sank langsam tiefer, immer tiefer, umgeben von blaugrüner Schönheit und der Endlosigkeit. Benommen vom Aufprall und verwirrt konnte sie sich nicht bewegen. Um sie herum war kristallklares Wasser. Absolute Stille umfing sie. 

Der Sauerstoff in ihren Lungen wurde knapp, doch im selben Moment griffen Hände nach ihr, zerrten an ihr und sie versuchte schwach, sich dagegen zu wehren. Sie wollte nicht fort, wollte den Frieden hier unten weiter genießen, aber irgendjemand drückte sie an sich und schwamm mit ihr nach oben, zurück an die Oberfläche. Als sie an die Luft schossen, Magdalenas Lungen sich wieder gierig mit Atemluft vollsogen und das Wasser überall an ihr heruntertropfte, spürte sie den Druck auf der Brust. Sie hustete und keuchte. Seewasser lief in ihre Augen und die Haarsträhnen hingen ihr wirr ins Gesicht.

Brian zog sie ans Ufer und half ihr, hinaufzuklettern. 

Der Fels war sonnenwarm und von Regen glatt gewaschen, sodass es sogar angenehm war, dort zu liegen. Sie fühlte sich völlig außer Atem. 

Brian legte sich neben sie und umarmte sie. Seine Lippen glitten über ihren Wangenknochen zu ihrem Ohr. „Verzeih mir! Ich hatte nicht geglaubt, dass du nicht schwimmen kannst.“ 

Sie kuschelte sich an ihn und genoss die seltene Intimität und Zärtlichkeit mit ihm, auch wenn sie durch so einen groben Scherz ausgelöst worden waren. 

„Ich bin eine Frau, man hat mich nicht schwimmen gelehrt“, erklärte sie mit rauer Stimme. Zu Jungmädchentagen waren einige gleichaltrige Bauerntöchter an eine abgeschiedene Stelle in der Meeresbucht zum Schwimmen gegangen, Magdalena, als Tochter eines Earls, selbst wenn sie nur ein Bastard war, hatte man dies nicht erlaubt. So hatten sich ihre Erfahrungen im tiefen Wasser mit dem Badezuber der Mutter erschöpft. 

Brian begann, ihre Haare zurückzustreichen, und Magdalena sah ihm ins Gesicht, musterte seine Züge, den Blick, mit dem er sie betrachtete, und spürte ein sehnsüchtiges Ziehen im Magen. 

„Das konnte ich nicht wissen.“ Er wirkte so zerknirscht, dass Magdalena gar nicht anders konnte, als ihm zu verzeihen. 

Die nassen Kleider lagen unangenehm auf der Haut, und so setzte sie sich, um sich ihres Hemdes zu entledigen. 

„Warte“, hielt Brian sie zurück. Er geleitete sie hinunter, wo ein schmaler sandiger Streifen ins flache Wasser führte und die Felswand mit einigen Findlingen begann. „Lass uns unsere Kleider auf den Steinen ablegen, so trocknen sie schneller.“ 

Schließlich waren sie splitterfasernackt. Brian griff nach ihrer Hand und lotste Magdalena ins Wasser. Das Ufer fiel langsam ab, sodass sie immer weiter zur Mitte des Sees vordringen konnten. 

„Nur dort hinten ist das Wasser so tief. Im restlichen See kann man bequem stehen“, erklärte Brian. 

Das Seewasser reichte Magdalena bis zur Brust, und bei jeder Bewegung schwappten kleine Wellen über ihren Busen, leckten an ihren Nippeln, kitzelten und streichelten die empfindsamen Spitzen, sodass sie in einer Mischung aus Erregung, Kälte und fortwährender sachter Berührung hart wurden und fast schon unangenehm kribbelten. Brian legte seine Hand auf ihre Hüfte und zog sie an sich. Ihre nassen Körper klebten regelrecht aneinander, und umspielt vom warmen Wasser erlebte Magdalena eine völlig neue Sinnlichkeit. Seufzend lehnte sie sich an Brians Leib. Seine Hände glitten über ihren Rücken und umschlossen ihren Po. Noch enger zwang er sie an sich, und sie fühlte, so eng an ihn gedrückt, jede Wölbung, jede Mulde seines Körpers. Sein Penis lag steif an ihrer Hüfte, und ihr schien, als würde er noch härter werden. 

Brian zitterte, während sie in dieser sinnlichen Umgebung, so nah an ihn geschmiegt und zugleich zärtlich und fest umarmt, kaum ruhig bleiben konnte. Er knurrte und küsste sie auf die Schläfen, wanderte mit seinem Mund tiefer und suchte den ihren. Vorsichtig glitt seine Zunge zwischen ihre Lippen und erkundete ihre Mundhöhle, umspielte ihre Zungenspitze, streichelte und stupste sie und sog daran. Entzog ihr die Zunge und begann, sacht an der Unterlippe zu knabbern. 

Erregung schwappte durch Magdalenas Leib, pulsierte und kribbelten in jedem Winkel ihres Körpers. Sie verspürte das unbändige Verlangen, Brian tief in sich zu fühlen, zu erleben, wie sich sein harter, großer Schwanz in sie bohrte und sie stieß. Sie stöhnte kehlig und drückte ihren Körper noch enger an seinen, sodass sie nun seinen Herzschlag wahrnehmen konnte. Sie öffnete ihre Beine ein wenig und rieb ihren Unterleib lasziv an ihm. Ausgelöst durch die Reibung rieselte ein neuerlicher Schauer über sie. Brian stöhnte und hob sie hoch. 

Sie spürte die Schwanzspitze an ihrer Pforte, sah seinen fragenden Blick und schlang ihre Arme und Beine sehnsuchtsvoll um ihn. Langsam und genüsslich schob er sich bis zum Anschlag in sie hinein. Sein sonst immer so heißer Schaft fühlte sich durch das Wasser kühler an als normal. Magdalena fühlte seine Hoden an ihrer Haut und seufzte sinnlich. Er hob sie an, sodass er ein Stück aus ihr herausschlüpfte, um sofort wieder in sie zu gleiten. Magdalenas Finger bohrten sich in seine Schultern. Er zog ihren Unterköper erneut enger an sich. Ihre Leiber kollidierten, wieder und wieder stießen sie zusammen und trennten sich, ein erotisches Nehmen und Geben, während ihr Atem sich mischte und sich ihre Blicke voller Gier und Sehnsucht miteinander verflochten. 

Als Magdalenas Lust ihren Höhepunkt erreichte, umschlangen ihre Schenkel seine Hüften fester, drängte sie ihre Mitte, erfüllt vom unrealistischen Verlangen, auf immer so mit ihm vereint zu bleiben, an ihn. Die Wucht des Orgasmus war so heftig, dass Magdalena für einen schier endlos dauernden Moment nichts mehr außer dieser ekstatischen Explosion und der Nähe Brians wahrnahm. 

Sie versenkte ihr Gesicht an Brians Hals und schrie ihre Erlösung gegen seine Haut. Nur am Rand nahm sie wahr, dass er ähnlich intensiv zu kommen schien. Sie keuchte, schluchzte und schlang ihre Arme um Brian, während sie spürte, dass er Worte in ihr Haar flüsterte, so leise, dass sie nichts davon verstand. Sie würde ihn danach fragen. Später. 

Jetzt wollte sie die träge Mattigkeit, die totale Befriedigung, aber vor allem Brians Nähe genießen, seinen Duft inhalieren und seinen Anblick in sich aufsaugen. Jeden Moment, jede Nuance ihres Zusammenseins wollte sie für alle Zeit in ihrer Erinnerung konservieren. 

Für sie waren ihre Empfindungen für Brian so erschütternd richtig, dass es ihr regelrecht Furcht einjagte, Angst, für jemanden wie ihn so zu fühlen, doch weitaus stärker war die Angst davor, dass es vielleicht nicht so bleiben würde. Nicht so bleiben konnte, weil nichts für die Ewigkeit Bestand hatte. 

Nach einer Weile trug Brian sie ans sandige Ufer. Er ging auf die Knie und ließ sich mit ihr auf den Boden sinken. Der Untergrund war warm und weich, und obwohl der Sand hinterher sicher fürchterlich auf ihrer Haut und in ihrem Haar kleben würde, genoss Magdalena es, dort zu liegen. Brian rollte sich auf den Rücken und tastete, den Moment der Zärtlichkeit und Nähe ausdehnen wollend, nach seiner Hand. Glücklich registrierte sie, dass er ihrem Wunsch nachkam und sie festhielt. 

Nach einer Weile, in der sie nur dalagen, in die Luft starrten und Sonne und Ruhe genossen, richtete sich Brian auf dem Ellenbogen auf und blickte Magdalena an. 

„Hast du dir schon Gedanken darum gemacht, wie es weitergehen wird?“, fragte er für sie überraschend. 

Sie schwieg und überlegte einen Moment, ob sie lügen sollte. Dann entschied sie sich für die Wahrheit. „Ich will nicht als Piratin am Galgen enden“, erklärte sie. 

Brian nickte. „Das heißt?“

„Irgendwann werde ich das Schiff verlassen.“

„Aber du wirst es mir sagen, wenn es so weit ist?“ 

Keine Bitte zu bleiben, kein Liebesschwur, keine Überredungsversuche zu irgendetwas. Vielleicht hätte Magdalena enttäuscht sein sollen, aber womöglich war genau das die Art der Freiheit, nach der sie sich immer gesehnt hatte, ohne es zu wissen. Der Geschmack der Unabhängigkeit, der Eigenständigkeit, die ihr bislang nie zugestanden worden war. Und damit war die schwindelerregende Gewissheit verbunden, nicht bleiben zu müssen, sondern zu können, und zwar aus freien Stücken. 

„Versprichst du mir das?“, bohrte Brian nach, weil sie nicht antwortete. Seiner Musterung wohnten Wehmut und Betroffenheit inne. 

„Ja“, erwiderte Magdalena fast ein wenig benommen. Für Brian war dies wohl die Art zu sagen, er würde ihre Entscheidung respektieren, egal was sie beschließen würde – auch wenn sie ihm nicht gefiel.

Brian wirkte zufrieden. „Gut“, entgegnete er. 

Er strich mit den Fingerkuppen über ihren Nasenrücken, Lippen, Kinn und weiter über Dekolleté zum Bauch, wo er ihren Nabel umkreiste. Magdalena sah ihm ins Gesicht, als er sie liebkoste, und fragte sich, wann sie sich in ihn verliebt hatte, denn dies war es, was sie empfand. Daran gab es keinen Zweifel mehr, und sie grübelte darüber, ob er auch nur ansatzweise ähnlich für sie fühlte. Ob er wusste, was sie für ihn empfand? Sie schloss die Augen und schob die Gedanken beiseite. 

Seine Handfläche legte sich auf ihren Bauch und glitt spielerisch darüber, strich über die Seiten und wieder zurück. Er stieß einen genießerischen Laut aus. „Deine Haut ist weich wie Samt“, meinte er. 

Magdalena öffnete die Augen, und ihre Blicke kreuzten sich. Einen Moment glaubte sie, dass ihre Gefühle von Brian erwidert würden, doch dann war es vorbei. 

Sie räusperte sich. „Willst du eigentlich für immer ein Pirat bleiben? Hast du dir nie überlegt, dich zur Ruhe zu setzen?“ 

Brian stutzte. „Gute Frage“, meinte er langsam. Er musterte Magdalena und schien nachzudenken. „Tatsächlich habe ich daran gedacht, mich eines Tages in der Neuen Welt niederzulassen. Ich habe gehört, dass man dort sein Glück machen kann und dass es niemanden interessiert, wer man war oder woher man kam.“ 

Die Vorstellung gefiel Magdalena. „In den Kolonien wird niemand Black Brian, den Schrecken der Karibik, kennen?“ 

„Das will ich hoffen“, erwiderte er schmunzelnd. 

„Warst du schon einmal in Amerika?“

„Sam, der Kanonier, stammt von dort und auch Ian. Es heißt, es gibt überall weite Ebenen und Steppen, so gewaltig, dass man tagelang keinem Menschen begegnet. Es soll reich an Gold sein, so reich, dass man nur auf die Erde stampfen muss und die Nuggets springen einem in die Hände. Sicher ist das lediglich eine Geschichte für die Leichtgläubigen, hat Ian erzählt. Aber wer ein neues Leben beginnen will und harte Arbeit nicht scheut, findet ein Auskommen in Amerika.“ 

Das klang gut. Fast zu gut, um wahr zu sein. 

„Also gut, dann wissen wir jetzt, wo Black Brian sein Ende finden wird“, meinte Magdalena und seufzte im nächsten Moment, weil Brians Handfläche ihr Schüsselbein emporstrich, ihren Nacken umfasste und sie nun heiß und verzehrend küsste. 

Als der Kuss endete, war sie atemlos und ihr Herz raste. „Du musst mir erzählen, wie du zum Schrecken der Karibik geworden bist.“

„Später“, raunte er und setzte den Kuss fort. Sie ließ sich in seine Liebkosung fallen, innerlich und äußerlich brannte ihr Fleisch, pulsierten Lust und Leidenschaft in ihrem Innern und sorgten dafür, dass sie für eine ganze Weile alles um sich herum vergaß. 

 

„Man muss nicht unvorstellbar grausam sein, um diesen Ruf zu erhalten“, erzählte Brian. „Mir war von Anfang an klar, dass es nichts bringen würde, Schiffe zu kapern und mit Mann und Maus zu versenken, wenn niemand davon erfuhr. Und wer würde davon erfahren, wenn niemand überlebte? Schiffe verschwinden immer wieder. Nein, um alle in Angst zu versetzen, brauchte es Zeugen.“

Magdalena schluckte und wünschte, sie könnte die Furcht hinunterschlucken, beiseiteschieben, vergessen, gleichgültig gegenüber dem Grauen sein, das Brian vielleicht verbrochen hatte. In diesem Moment verfluchte sie sich, dass sie gefragt hatte.

Brian grinste, griff ihre Hand, hob sie an die Lippen und küsste sie auf die Fingerknöchel. „Jedes Mal, wenn wir ein Schiff gekapert hatten, ließ ich in verschiedenen Häfen meine Männer als Überlebende von den abscheulichsten Schandtaten berichten, die Black Brian begangen hatte. Schon bald reichte es, den Jolly Roger zu hissen, um die Schiffe zum Aufgeben zu bewegen. Alle schlotterten aus Angst vor dem Schrecken der Karibik.“ Brian lachte. 

„Aber als wir uns das erste Mal sahen, tropfte Blut von deinem Säbel“, wandte Magdalena ein und hatte ein wenig Magenkneifen bei der Erinnerung. 

„Ich hab Dinge getan … schreckliche Dinge, Magdalena. Ich kann sie nicht rückgängig machen, und eines Tages werde ich dafür büßen. Ob in dieser oder der nächsten Welt. Ich bin trotz allem ein Pirat, raube, plündere und manchmal töte ich.“ 

Noch nie hatte er sie Magdalena genannt. Sie sah ihm in die Augen und fand alles darin, was sie wissen musste. „Wir straucheln und wir fallen. Von Zeit zu Zeit bleiben wir liegen und ab und an stehen wir wieder auf. Wir machen nicht immer alles richtig, aber auch nicht immer alles falsch. Das bedeutet es, ein Mensch zu sein“, sagte sie und griff nach seiner Hand. 

„Ich bin, was ich bin. Ob gut oder böse, dieses Urteil überlasse ich anderen. Jeder lebt im Rahmen seiner Möglichkeiten, ob man mit den Folgen zurechtkommt, steht auf einem anderen Blatt.“ Brians Miene war undurchschaubar. Er sah zum Himmel. „Wir müssen uns langsam auf den Rückweg machen. Im Dickicht wird es rasch dunkel, und auch wenn es hier wie das Paradies wirkt, es gibt einige unangenehme Tiere, die sich auf der Insel tummeln. Diesen sollten wir besser nicht begegnen.“ 

„Sogar im Garten Eden gab es die Schlange, nicht wahr?“, meinte Magdalena und erhob sich. 

 

Magdalena stand an der Reling und blickte aufs Meer hinaus. 

Die wenigen Tage auf der Insel hatte sie wie einen Ausflug ins Paradies erlebt. Die Zeit, die sie und Brian am See verbracht hatten, war die schönste ihres bisherigen Lebens gewesen. Zeitweise hatte sie sogar das Gefühl gehabt, Brian empfände dasselbe für sie wie sie für ihn. Sie wagte nicht zu fragen, konnte es nicht, und es war nicht einmal, weil er ein Mann und sie eine Frau war, sondern schlicht, weil sie nicht wusste, ob sie die Frau eines Piraten sein wollte. 

Ein harter Schlag auf ihren Rücken ließ sie erschrocken und schmerzgeplagt aufstöhnen. Sie fuhr herum und erkannte Henry, einen Piraten, dem sie einen äußerst schmerzhaften Furunkel entfernt hatte und der fast an einer Blutvergiftung gestorben wäre, hätte sie nicht ihr heilerisches Geschick bewiesen. 

„Na, Bursche, hast ja richtig Farbe bekommen. Hat dir gutgetan, die Zeit auf der Insel“, meinte er. 

„Mich interessiert viel mehr, ob es deiner Wunde gut geht“, entgegnete sie und griff hinter sich, um die Stelle zu reiben, auf die Henry geschlagen hatte und die immer noch schmerzte. Sie verzog das Gesicht. 

Henry lachte über ihre Bemühungen, ehe er ihre Frage beantwortete: „Ist bestens, hast tatsächlich heilende Kräfte.“ Er schob den Hemdsärmel zurück, damit Magdalena einen Blick darauf werfen konnte. 

„Sieht wirklich gut aus. Das sollte dir in ein paar Tagen keine Probleme mehr bereiten, Henry.“

„Sag ich doch.“ Erneut schlug er sie kameradschaftlich, diesmal auf die Schulter. Obwohl sie glaubte, sich vorbereitet zu haben, taumelte sie ein weiteres Mal, was den Piraten dazu brachte, herzhaft zu lachen. „Bist ein feiner Kerl, Magnus. Hast einigen hier das Leben gerettet, und wenn ich das sagen darf, die Männer vergessen so was nicht.“

„Danke“, murmelte sie verlegen. 

Ein schriller Pfiff von der Brücke her erregte ihre Aufmerksamkeit. 

 

Akono, Ian und Brian saßen um den Tisch in Brians Kajüte. Verteilt lagen Briefe, Dokumente und Seekarten auf der Tischplatte. Die drei Männer hatten die weitere Vorgehensweise beratschlagt und waren nun zu einem, wie Brian fand, zufriedenstellenden Ergebnis gekommen. 

„Die Männer werden damit einverstanden sein. Sie bekommen einen Abend auf Antigua, um sich zu amüsieren, und danach wissen wir, welche Route wir einschlagen können, um auf lohnenden Beutezug zu gehen.“ 

„Wird unser Informant denn auch dort sein?“, fragte Ian skeptisch. 

„Um diese Jahreszeit ist er stets auf Antigua. Treffen wir ihn dort nicht an, dann müssen wir unser Glück auf Saint Kitts probieren. Aber dorthin wollte ich ohnehin in nächster Zeit“, erklärte Brian und biss die Zähne so fest zusammen, dass es fast schmerzte. 

Akono schüttelte den Kopf. „Hass macht die Seele hart, Captain“, meinte er, und durch sein Lispeln klang es, als zischte eine aufgebrachte Schlange. 

„Ich lasse Don Bernardino nicht ungeschoren davonkommen, er hat meine Existenz und meinen Leumund zerstört, und solange ich kann, werde ich ihn piesacken und nie vergessen lassen, was er mir angetan hat.“ 

Ian nahm einen Brief und warf ihn auf den Papierberg. „Was für einen Sinn macht es noch, Fernando wegen der Esmeralda auszufragen?“ 

„Keinen. Aber wenn wir ohnehin miteinander sprechen, kann ich ihn auch über die Fracht der Esmeralda befragen, die Bernardino so dringend erwartet hatte.“

Erneut schüttelte Akono den Kopf. „Das ist keine gute Sache, Captain, gar keine gute Sache. Ich fühle Ärger kommen“, murrte er. 

„Du siehst doch ständig Ärger auf uns zukommen, Akono!“ Ian schlug dem riesenhaften Schwarzen auf die Schulter, worauf der ihm einen finsteren Blick zuwarf. 

„Ich bin vorsichtig. Das letzte Mal, als ich unvorsichtig war, haben Weiße mir die Zunge zerschnitten.“ Damit stand er auf, und so riesig, wie er war, überragte er Ian und Brian um etliches. 

Brian erhob sich ebenfalls. „Sagen wir den Männern Bescheid und fragen sie, ob wir nach dem Abstecher auf Antigua auf Kaperfahrt gehen wollen.“

„Müßig, derartige Fragen zu stellen, natürlich wollen sie wieder auf Kaperfahrt gehen. Jeder von ihnen träumt doch davon, als reicher Mann irgendwo einen ruhigen Lebensabend zu verbringen, und mit jeder Dublone, die wir erbeuten, kommen sie dem näher!“, meinte Ian.

Brian und seine beiden Freunde verließen die Kabine und gingen auf die Brücke. Pedro, der zusammen mit einem weiteren Mann die Stellung gehalten hatte, wurde mit einem Nicken Brians entlassen. 

Ian stieß einen gellenden Pfiff aus, um die Seeleute auf sie aufmerksam zu machen. Die schmale Gestalt an der Reling, die daraufhin heftig zusammenzuckte, fiel ihm augenblicklich auf. Brian verkniff sich ein Schmunzeln, während er die Männer über die weitere Vorgehensweise in Kenntnis setzte. Seine Blicke wanderten immer wieder zu Magdalena hinüber, und er verspürte Schuldgefühle, als er ihre Miene bemerkte. Sie war alles andere als erfreut über die Aussicht, dem Piratentreiben nachzugehen. 

 

Sie lagen im Hafen von Antigua, einer kleinen Insel, die sich mit Zuckerrohrhandel einen Namen machen wollte, aber sicher nicht anstrebte als Piratenzuflucht bekannt zu werden. Brian hatte ihr gesagt, dass sie sich im Hafen und sogar in der ganzen Stadt frei bewegen könne, nur solle sie nicht herausposaunen, ein Pirat zu sein, denn die Tarnung der Revenge war es, ein simples Frachtschiff zu sein, das Waren aus England nach Jamaika bringen sollte. 

Die Erfahrung, als Mann durch den Hafen zu spazieren, hatte etwas Faszinierendes. Keine Pfiffe, anzüglichen Blick oder Kniffe in den Allerwertesten, mit denen sie an Bord gequält worden war, solange sie die Strafe, in Frauenkleidern herumzulaufen, abzugelten hatte. 

Man behandelte sie als ihresgleichen, vielleicht als Jungspund, aber sogar als solcher, so schien ihr, fand man mehr Respekt beim Gegenüber denn als weibliches Wesen. Sie sollte für immer in Männerkleidung leben. Es kam ihr tatsächlich einfacher vor. 

Brian und Sam hatten sie vor gewissen Bereichen im Hafenviertel gewarnt. Dort trieben sich Männer der britischen Marine herum, die stets auf der Suche nach kräftigen Burschen waren, die sie auf Schiffe Ihrer königlichen Majestät zwingen konnten. Außerdem sollte sie bestimmten Gegenden fernbleiben, da es nicht ungewöhnlich war, dort für jemanden gehalten zu werden, der nichts Gutes im Schilde führte. 

Sie kaufte von einem Straßenhändler etwas zu essen, schlenderte weiter und erreichte einen Stadtteil, der so wirkte, als wäre dies ein Ort, an dem sich ihre Mutter wohl und sogar heimisch hätte fühlen können. Ihr Herz zog sich zusammen, weil sie erkannte, wie lange sie nicht mehr an ihre Mutter gedacht hatte. 

Der Kummer war so nachhaltig, dass sie jegliche Lust am Landgang verlor, stattdessen überkam sie Sehnsucht nach Brian und der Abgeschiedenheit und Sicherheit auf dem Schiff. 

Da sie die Taverne kannte, in der er, Ian und Akono sich mit einem Informanten treffen wollten, entschied sie, dort hinzugehen, und hoffte, die Unterredung der Männer wäre beendet. 

Sie und Brian würden auf jeden Fall noch in dieser Nacht auf die Revenge zurückkehren, die anderen hatten Ausgang bis zum Morgen des nächsten Tages.


 

Kapitel 7

 

Die Taverne war ein schummriges Etablissement aus dickem Gebälk, das vom Alter und dem Seewasser malträtiert und von Tabak- und Feuerholzrauchschwaden geschwärzt worden war. Im Innern roch es nach schalem Bier, ungewaschenen Körpern, aber auch nach knusprig gebratenem Schweinefleisch und selbst gebackenem Brot, durchzogen vom Geruch des Eintopfes, den der Wirt im hinteren Teil des Raums kochte. Der Lärmpegel war gewaltig, und so hätte man die drei Männer und ihren Spitzel selbst dann nicht belauschen können, wenn sie sich nicht ein lauschiges Plätzchen abseits des größten Getümmels für ihre vertrauliche Unterhaltung gesucht hätten. 

Brian konnte die Nachricht, die ihnen der Mann, ein schmieriger Typ, schmal und spitzgesichtig wie ein Wiesel, überbracht hatte, immer noch nicht verarbeiten. 

Ian und Akono hatten die Neuigkeiten verständlicherweise ganz anders aufgenommen als er. „Wer hätte das gedacht! Bernardino hat sich eine feine Dame aus England bestellt, um seinen Pinsel in edlere Futterale als bisher zu tunken.“

„Rede nicht so respektlos über die Frau!“, stieß Brian hervor und griff nach seinem Bierhumpen, um einen kräftigen Schluck zu nehmen. 

Ian beachtete ihn gar nicht. „Magdalena O’Heara, der Bankert des Earl of Warrant, wenn das nicht eine Überraschung ist. Die Frage ist nur, wo ist das Täubchen abgeblieben? An Bord war sie ja nicht und keiner der Passagiere hat etwas ausgeplaudert. Ich behaupte, alle Frauen auf der Esmeralda gesehen zu haben, keine der Schranzen war ’ne Lady, ganz sicher nicht“, meinte Ian nachdenklich, dann fiel sein Blick auf Brian. Die bohrende Neugier Ians war verständlich und auch Akono musterte seinen Captain und Freund aufmerksam. 

Brians Hände umklammerten den Krug so fest, dass er sich zwingen musste, locker zu lassen, damit er den Humpen nicht noch zerbrach. „Ich muss euch etwas gestehen“, begann er. 

Ian schien etwas zu ahnen und kniff misstrauisch die Augen zusammen. 

„Unser Schiffsjunge Magnus ist in Wahrheit eine Frau“, gestand Brian. 

„Ich wusste es! Du Mistkerl“, zischte Ian, sprang auf und versetzte Brian über den Tisch hinweg einen Kinnhaken, dass er rückwärts von der Bank fiel. Hart kam er auf dem Boden auf, doch das war nichts gegen den Schmerz im Gesicht. Er ächzte, spie Blut aus und ignorierte die Pein in seinem Kiefer. Er erhob sich und ergriff die Hand Akonos, der ihm nun hoch half. 

Brian machte eine beruhigende Geste, um den anderen Gästen zu signalisieren, dass alles in Ordnung war und nichts weiter zu sehen sein würde. Die Männer, die kurzzeitig mit ihren Gesprächen und Würfelspielen innegehalten hatten, kümmerten sich wieder um ihre Belange, als sie merkten, dass es keine Prügelei geben würde. Brian setzte sich auf die Bank und hob warnend die Hand. „Wage es nicht noch einmal, mich zu schlagen, Ian!“ Dann wandte er sich an Akono. „Willst du mir etwa auch einen Hieb verpassen?“ 

Der Schwarze verneinte mit einem Kopfschütteln, blieb aber ansonsten stumm, wie es seine Art war. 

„Können wir also vernünftig weiterreden?“ 

„Red schon! Ob es vernünftig ist, werden wir sehen“, meinte Ian sichtlich wütend. „Ich ahnte, dass mit Magnus etwas nicht stimmt! Wie konntest du uns und deine Männer so hintergehen? Würde dir recht geschehen, wenn sie dich als Captain absetzen.“ 

Brian ging nicht weiter darauf ein, ihm war klar, dass Ian vor Wut und Enttäuschung über Brians Geheimnis, das keines hätte sein dürfen, nicht vor Ian, nicht vor Akono, außer sich sein musste. „Ich wusste anfangs nicht, dass Magnus kein Junge ist. Sie hat es lange vor mir verbergen können“, erzählte er. 

„Seit wann kennst du die Wahrheit? Seit der Insel?“, warf Ian ein. Sein Kinn zitterte vor Empörung, und Brian hatte Bedenken, dass seine Lügen wegen Magdalena ihre Freundschaft zerstört haben könnte. 

„Ich ahnte es schon vorher, gewusst hab ich es aber erst, als sie aus der Takelage stürzte“, sagte Brian ehrlich. 

Ian brummte verstehend. „Gut, aber das ist jetzt nicht das, worauf du hinauswillst, oder?“, erkannte er messerscharf.

Brian lehnte sich zurück und gewann seine Selbstsicherheit langsam wieder. „Als ich sie fragte, wie ihr richtiger Name sei, sagte sie: Magdalena. Nichts weiter, nur Magdalena.“

Ian pfiff leise. „Wie eine verwöhnte Adelsgöre benimmt sie sich nicht. Ist sie auch wirklich Magdalena O’Heara?“ 

„Sollte es so viele Magdalenas auf der Esmeralda gegeben haben?“, meinte Brian. Er sollte irgendetwas verspüren, Wut, Schreck, Enttäuschung. Irgendetwas, nur nicht diese Leere. Ihm war, als spräche er über eine völlig fremde Frau. Vielleicht war das vor seinen Freunden auch gut so, nachdem Ian bereits auf die Eröffnung, dass Magnus eine Frau war, derart reagiert hatte. Wie wäre seine Reaktion, wenn herauskäme, dass Brian Magdalena liebte? Eine Frau, die sogar ihm gegenüber unaufrichtig gewesen war. Den Schock musste er erst einmal verarbeiten. Das Eingeständnis, sie zu lieben, versetzte ihm zusätzlich einen Stich, der ihn kälter und härter reagieren ließ, als ihm tatsächlich zumute war. 

„Magnus ist Magdalena O’Heara, die Verlobte Don Bernardinos. Ihr habt das Wiesel gehört, Bernardino war außer sich, dass sie nicht mehr an Bord war. Das ist unsere Gelegenheit! Er hat immer noch die Schiffspapiere, die beweisen, dass die Revenge mein Eigentum ist, und die Frachtpapiere der damaligen Ware, die belegen, dass ich sie legal erworben hatte. Ich will diese Urkunden!“

Ian zuckte mit den Schultern, Akono saß stoisch dabei und ließ sich nun zu einem harschen Nicken herab. „Erpressung?“ Dieses eine Wort hing bedeutungsschwer zwischen den Männern, und auch nach mehreren Augenblicken wollte die zähe Atmosphäre nicht weichen.

„Ja“, erwiderte Brian. 

„Wir liefern ihm sein Schätzchen aus, wenn er dafür die Papiere rausrückt“, folgerte Ian. 

Ein entsetztes Keuchen wurde links hinter Brian hörbar und er wandte sich um.

Sein Herz blieb fast stehen, als er Magdalena erkannte, die die Unterhaltung offenbar mitbekommen hatte. Ihre Gesichtsfarbe war steingrau und ihre Augen waren riesige dunkle Löcher des Entsetzens. Sie stolperte rückwärts, stieß mit einem grobschlächtigen Kerl zusammen, der sie daraufhin hart schubste. Sie fing sich wieder, drehte sich herum und rannte los. 

Brian folgte ihr, nahm die Abkürzung über einen der Tische und war kurz darauf ebenfalls zur Tür der Kaschemme hinaus. Draußen war es dämmrig, die Luft kühl, und im Gegensatz zum Innern roch es frisch und sauber. Er sah sich auf der Suche nach Magdalena um und erhaschte eben noch einen Blick darauf, wie sie am Ende der Straße um eine Ecke sauste.

Er gab Fersengeld und lief hinter ihr her, verdoppelte seine Anstrengungen sogar, als er die Stimmen Ians und Akonos vernahm. Er vermutete, dass sie ihm nachkamen, sicher war er aber nicht. Es war ihm auch gleichgültig, er wollte sich nur Magdalena erklären und die Wahrheit von ihr einfordern.

Eins musste er ihr lassen: Sie war flink und übersprang kleinere Hindernisse behände, niemand hätte sie für eine Frau in Hosen gehalten. 

An der nächsten Ecke öffnete sich die Straße zu einem Marktplatz und er entdeckte sie am anderen Ende des freien Platzes. Im selben Augenblick wurde sie von zwei Soldaten gepackt und gegen eine Hauswand geworfen. Brian knirschte mit den Zähnen, bereit, sich für sie in den Kampf zu stürzen. Doch im selben Moment wurde er von vier Händen zurückgerissen. Er begann, sich zu wehren, und wollte sich befreien. 

„Hör auf“, zischte eine Stimme an seinem Ohr und er erkannte Ian. Der andere war natürlich Akono. Den beiden gelang es rasch, ihn zu beruhigen, sie ließen ihn aber nicht los, zurecht misstrauisch, er würde Magdalena zu Hilfe eilen. 

„Guck dich um, hier wimmelt es vor Soldaten“, flüsterte Ian alarmiert. „Du kannst nichts tun, außerdem könnte es sein, dass sie uns verrät. Schon mal daran gedacht?“ 

Ian hatte recht. Brian warf einen letzten Blick auf Magdalena, auf ihr lieb gewonnenes Gesicht, ihre sinnlichen Lippen, dann wandte er sich ab und folgte widerstrebend seinen Freunden. Das Krachen und Knirschen, das er in seinem Innern zu hören meinte, konnte nur bedeuten, dass sein Herz soeben dabei war, zu bersten. 

 

Viel Zeit, um ihren Kummer über Brians schändlichen Verrat zu pflegen, hatte sie nicht, denn als sie den kleinen Platz überquert hatte, wurde sie prompt gepackt und gegen eine nahe Wand geworfen. Die Wucht des Aufpralls ließ die Luft aus ihren Lungen zischend entweichen.

„Na, was haben wir denn da?“ Übelriechender Atem wehte ihr entgegen, und ein breites, sonnengegerbtes Gesicht grinste sie höhnisch an. 

Die beiden Soldaten sahen sich feixend an. Magdalena kämpfte gegen den harten Griff an, doch so klein und sehnig ihr Gegenüber auch war, er besaß Bärenkräfte. 

„Wenn du mich fragst, ist das ein Pirat!“, meinte der, der danebenstand. 

Magdalena wurde eiskalt. Auf Piraterie stand die Todesstrafe. Die verwesenden Körper derer, die dies nicht ernst genug nahmen, waren an der Bucht aufgereiht gewesen. Offenbar hatte man auf Antigua ein hartes Durchgreifen gegen die ausufernden Piratenaktivitäten beschlossen. Doch woher die beiden Männer vor ihr wissen wollten, dass sie zu den Piraten gehörte, war ihr ein Rätsel. Schließlich hatte die Revenge den Jolly Roger gegen eine britische Flagge getauscht. 

Sie quetschte die Worte über die Lippen, obwohl ihr die Angst die Kehle derart verengte, dass ihr das Reden schier unmöglich schien. „Ich bin kein Pirat!“

„Hast du verstanden, was er gesagt hat?“, fragte der Drahtige seinen Kameraden. 

„Er hat gestanden“, erklärte er mit freudig funkelnden Augen. 

Magdalena kämpfte ein weiteres Mal gegen den Griff an. „Nein, nein, ich bin unschuldig!“, krächzte sie. Ihr Atem ging pfeifend, und obwohl ihr Körper bereit war zu fliehen, fühlte sich alles in und an ihr starr und steif an. 

Sie wurde gepackt und in Windeseile mit eisernen Handschellen gefesselt. Ein Halsreifen, fast zu eng, um noch wie selbstverständlich Luft zu holen, schloss sich um ihren Hals, und als sie sich bewegte, rasselten die Eisenketten. 

Die beiden Soldaten schleiften sie grob davon. Nirgendwo entdeckte Magdalena auch nur ein vertrautes Gesicht, und sie wusste nicht, ob es sie entsetzen oder erleichtern sollte. 

 

Die Kerkertüren quietschten und knarrten, und das Schlüsselklirren, das sie schon zuvor vernommen hatte, wurde lauter.

Magdalena hob den Kopf. Es fiel ihr schwer, ihre verklebten Augen zu öffnen, und obwohl sie nur zwei Tage in diesem stinkenden Kerkerloch verbracht hatte, roch sie wie eine Ziegenherde, die sich in ihrem eigenen Dreck gewälzt hatte. 

„Mitkommen!“, befahl der Wärter harsch. 

Mühsam rappelte sie sich auf und befolgte hastig die Anweisung. Nachdem sie bei der Einlieferung eine harte Schelle kassiert hatte, weil sie nach Ansicht des Mannes zu langsam gewesen war, wollte sie keine weitere Ohrfeige oder Schlimmeres riskieren. Bei diesem Gedanken wollte sich ein schluchzendes Lachen über ihre Lippen drängen. Sollten ihre Befürchtungen zutreffen, erwartete sie weit Grauenhafteres, und ihre Leiche würde zur Mahnung für andere, wie die der anderen Piraten, aufgespießt am Strand enden. 

Der Mann trieb sie mit Tritten und Stößen vor sich her, bis sie schließlich nach einem letzten Fußtritt, der sie einige Meter zurück torkeln und auf den Boden stürzen ließ, vor dem Schreibtisch des Gouverneurs von Antigua landete. Das bekam sie am Rande mit, während ein grässlicher Schmerz ihre Knie und ihr Handgelenk emporschossen, da der Wärter den Mann hinter dem Tisch mit Gouverneur anredete. 

Ihr Herz zog sich krampfartig zusammen, und zugleich hämmerte es so wild in der Brust, dass es ihr fast den Eindruck vermittelte, jeden Moment die Rippen zu durchbrechen. 

„Wie ist dein Name, Bursche?“, fragte der Gouverneur gelangweilt. 

Magdalena hörte das Kratzen des Gänsekiels über Pergament. 

Plötzlich arbeitete ihr Gehirn blitzschnell. Ob der Name ihres Vaters hier bekannt war? Und der Don Bernardinos? Wenn der Sachverhalt die Runde gemacht hatte, dass Don Bernardino heiraten wollte, und zwar sie, dann wäre sie vielleicht gerettet. Sie musste ihre Geschichte nur ein wenig an die tatsächlichen Geschehnisse anpassen. 

Ein Tritt in die Seite durch den Wächter ließ sie aufstöhnen. 

„Lass das!“, befahl der Gouverneur in diesem Moment. 

Magdalena hob den Blick und sah über den Schreibtisch hinweg das freundliche Gesicht eines älteren Herrn, der eine schlichte Puderperücke trug, und schöpfte Hoffnung. Sie versuchte aufzustehen, schaffte es aber vor Schmerz und Schwäche nicht. 

„Vergebung, Sir“, murmelte sie mit geneigtem Haupt, richtete dann erneut den Blick auf ihn und sagte: „Mein Name ist Magdalena O’Heara, Tochter von Maura O’Heara und illegitime Tochter des Earl of Warrant, Robert Sheffield.“

„Unverschämter Teufel!“, brüllte der Wächter und holte mit der Faust aus. 

„Wage es nicht!“ Der scharfe Befehl des anderen, älteren Mannes ließ den Kerkerknecht in der Bewegung erstarren. Der Gouverneur von Antigua schob den Stuhl nach hinten und umrundete seinen Schreibtisch. Der Wächter trat zurück, als sich der Mann ihm und Magdalena näherte, und winselte nur: „Mylord?“ 

Energisch beugte sich der Lord über Magdalena. Kluge Augen musterten sie aufmerksam. Dann flammte Wut in seinem Blick auf, er richtete sich auf und wandte sich an den Kerkerwächter. „Bin ich etwa ausschließlich von Schwachköpfen umgeben?“ Er hob die Hand und schlug ihm gegen die Brust, mehr symbolisch denn als Körperstrafe. „Habt ihr Idioten euch einmal genauer angesehen, wen ihr da ins Loch geworfen habt?“ 

„Aber … Mylord … wir …“, stotterte der Mann. 

Der Gouverneur wedelte ungeduldig mit der Hand. „Schleich dich, du Trottel! Darüber reden wir noch!“ Während der Mann wie ein geprügelter Hund davontrottete, beugte sich der Lord vor und half Magdalena hoch. Er führte sie zu einem der Lehnstühle, die in dem schlichten, aber elegant eingerichteten Raum herumstanden, und zwang sie mit sanfter Gewalt, sich zu setzen, ganz so, als wäre sie nicht völlig verdreckt und in Männerkleidern. 

Er drehte sich zu jemandem um, den sie bislang nicht bemerkt hatte, einem dunkelhäutigen Diener in Livree. „Otto, hol Nela und Tiana. Sag ihnen, wir haben einen weiblichen Gast.“ Dann wandte er sich wieder an Magdalena. „Lady Magdalena, ich bedauere zutiefst, wie mit Euch umgegangen wurde!“ 

Sie war völlig verwirrt, weil der Gouverneur sie offenbar zu kennen schien, sie aber nicht einzuordnen wusste, woher, warum und vor allem, weshalb er ihr glaubte. 

„Mylord, vergebt mir, Ihr kennt mich?“ 

Er lachte und tätschelte ihre Hand. „Liebe Lady Magdalena, natürlich ist mir bewusst, dass Ihr dies äußerst verwirrend finden müsst, doch ich habe keinen Grund, Eure Aussage anzuzweifeln. Der Earl of Warrant ist mein bester Freund, müsst Ihr wissen, und ich war es, der ihm Eure reizende Mutter seinerzeit vorgestellt hatte.“ 

Angesichts dieses glücklichen Zufalls und der übergroßen Erleichterung, die sie nun überfiel, brach sie in Tränen aus. Heiß und reichlich liefen sie ihr über die Wangen, und sosehr sie es auch versuchte, es gelang ihr nicht, ihnen Einhalt zu gebieten. 

Der Lord reichte ihr stumm sein Spitzentaschentuch, tätschelte ihre Schulter und streichelte in väterlicher Besorgnis ihr Haar. Als der Tränenstrom versiegte und sie endlich in der Lage war, wieder zu sprechen, wollte sie sich entschuldigen, doch der Mann winkte nur ab. 

„Meine Liebe, Ihr seht aus, als benötigt Ihr jegliche Annehmlichkeit, die Euch mein Haushalt bieten kann.“ Er befahl zwei schwarzhäutige Dienerinnen herbei, die wartend in der Tür standen. „Dies sind Tiana und Nela, sie werden sich um Euch kümmern. Scheut Euch nicht, um alles zu bitten, wessen Ihr bedürft und was Euch den Aufenthalt angenehm macht.“ 

Die beiden Dienerinnen besaßen freundliche Gesichter und betrachteten Magdalena reglos, was ihr im Moment mehr als willkommen war. 

Magdalena erhob sich und sah zu ihrem Wohltäter. „Vergebt mir, ich kenne nicht einmal Euren Namen?“ 

„Winfred Armitage, Lord Permington“, erwiderte er schmunzelnd. 

Sie versank in einen tiefen Knicks. „Ich danke Euch vielmals, Lord Permington!“

Der Mann nickte und seine Güte trieb ihr fast erneut die Tränen in die Augen. „Mit Verlaub, wenn es mir gestattet ist, dies zu sagen, aber Ihr seht Eurer Mutter zum Verwechseln ähnlich!“

Also ein weiterer Grund dafür, dass er ihre Aussage augenblicklich für wahr befunden hatte. Ganz sicher würde er noch wissen wollen, wie es Magdalena nach Antigua getrieben hatte, doch dies wäre das einfachste der Welt. Sie hatte erfreulicherweise Zeit gewonnen, um sich eine Geschichte auszudenken, die jedem Zweifler glaubwürdig genug erscheinen würde. 

 

Die beiden Dunkelhäutigen führten sie in ein nobel eingerichtetes Gästezimmer, in das bereits eine mit Stoff ausgekleidete Holzwanne gebracht worden war, die mit dampfendem Wasser gefüllt war. Der Duft nach exotischen Blüten schwebte im Raum. 

„Mylady?“ Tiana deutete auf die Kleidung. „Darf ich Euch beim Entkleiden helfen?“

Nachdem Magdalena nickte, zog Tiana sie aus und Magdalena fühlte sich erschreckend schnell wieder daran gewöhnt, wie eine Frau behandelt zu werden und die Annehmlichkeiten von duftendem, warmen Badewasser und schönen Kleidern genießen zu dürfen. 

Sie ließ zu, dass die beiden Frauen sie badeten, ihr das Haar wuschen und es mit geschickten Fingern entwirrten und die Knoten lösten, bevor sie es kämmten, bürsteten und verschiedene Tinkturen hineinkneteten. Als Nächstes wurden Magdalenas raue, verhornte Körperstellen mit harten Tüchern und kleinen Messerchen abgeschabt, um im Anschluss mit duftendem Blütenwasser abgerieben zu werden, ehe die gesamte Haut mit einer blumig riechenden Lotion gepflegt und massiert wurde. Sie zogen ihr seidene Leibwäsche und einen leichten Hausmantel an, ehe sie an den Frisiertisch gebeten wurde und sie begannen, ihr Haar mit Kamm und Brennschere zu bearbeiten. Immer wieder schnalzte Tiana, die ältere und resolutere der beiden, wenn sie eine neue Strähne in die Hand nahm und bearbeitete. Doch schließlich hatte sie aus der verbliebenen Haarlänge eine adrette Frisur gezaubert, während Nela Magdalenas Gesicht massierte, puderte, die Augenbrauen in Form zupfte und sie dann dezent schminkte, sodass sie nun frische rosige Wangen besaß und ihre Augen strahlten. Ihre Lippen waren röter als sonst und sicher würde sie die Blicke auf sich ziehen. 

„Nun das Kleid!“, erklärte Tiana bestimmend und hob einen Traum aus violettem Musselin und cremefarbener Spitze hoch. Nela huschte in das Nebenzimmer und kehrte mit dunklen Lederschuhen zurück, die so weich aussahen, dass Magdalena beim Anblick seufzte. 

Zufrieden, dass sie mit der Auswahl einverstanden war, holten die Dienerinnen die verschiedenen Untergewänder, unter anderem die Hüftpolster, herbei, die Magdalena zu tragen hatte. Stück für Stück kleidete man sie ein, wie es sich für eine Dame der besseren Kreise gehörte. Nach und nach fühlte sich Magdalena wieder wie die unbedarfte Reisende, die sie gewesen war, bevor sie Brian begegnete. 

Das Herz stach ihr bei der Erinnerung an ihren hünenhaften Geliebten, von dem sie glaubte, dass er sie so schändlich hintergehen wollte. Aber trotz allem vergeudete sie keinen Moment einen Gedanken daran, sich zu rächen oder reinzuwaschen, indem sie ihn verriet. Sicher wäre ihr die Dankbarkeit des Gouverneurs Lord Permington oder die ihres Verlobten Don Bernardino gewiss, doch sie würde niemals so tief sinken und Gleiches mit Gleichem vergelten. Und ganz bestimmt wäre sie gesellschaftlich ruiniert, würde sie gestehen, mit Piraten unterwegs gewesen zu sein. 

Jemand klopfte leise an der Tür und Magdalena schreckte auf. Nela eilte an den Eingang und öffnete sie, um ein Billett entgegenzunehmen. Sie kam zu Magdalena und überreichte es ihr. 

In geschwungenen Buchstaben bat Lord Permington darum, sie möge ihm bei einer Tasse Tee Gesellschaft leisten. Magdalena nickte zustimmend und sah zu Nela. „Bitte richtet dem Lord aus, dass ich die Einladung annehme.“ 

Nela huschte zur Tür und sagte dort jemandem im Flüsterton Bescheid. 

Magdalena schenkte ihrem Spiegelbild einen abschätzenden Blick. Die Frau, die ihr entgegenstarrte, war schön, aber blass und wirkte nicht sonderlich glücklich. Wohingegen die zerzauste, braun gebrannte Frau am letzten Morgen an Bord der Revenge vor Glück geglüht hatte, als sie in den winzigen Spiegel über der Kommode geblickt hatte. Tränen wollten sich ihren Weg nach außen bahnen, und mit fast übermenschlicher Gewalt zwang sie sie zurück. 

„Mylady?“, fragte Tiana besorgt und reichte ihr ein Spitzentaschentüchlein, das Magdalena dankend annahm und mit dem sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln tupfte. 

„Es war wirklich alles sehr aufwühlend für mich“, machte sie einen schwachen Versuch, ihren Gefühlsausbruch zu erklären. Tiana nickte verständnisvoll, doch sie glaubte nicht, dass die Frau tatsächlich verstand, was in ihr vorging. Konnte sie auch nicht, schließlich wusste sie nicht, was Magdalena in den vergangenen Monaten erlebt hatte. 

 

Winfred Armitage, Lord Permington, stand mit dem Rücken zur Tür, als sie eintrat. Er sah hinaus in die Natur, die sich hinter den bodentiefen Fenstern erstreckte und von der Magdalena von ihrem Platz aus nur das smaragdene Grün, tropenblauen Himmel und Sonnenschein erkennen konnte. 

Der Gouverneur drehte sich um, ein Weinbrandglas in der Hand, und lächelte, während er Magdalena betrachtete. „Euer Anblick ist für einen alten Mann wie mich eine Augenweide! Ihr seht frisch und blühend wie eine englische Rose aus!“, schmeichelte er, während er ihr entgegenkam. 

Sie verfiel in einen tiefen Knicks. „Zu freundlich, Mylord!“ Nachdem sie einander begrüßt hatten, erhob sie sich und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Ich kann Euch für Eure Herzensgüte nicht genug danken!“ 

Er tätschelte väterlich ihren Arm und deutete auf einen Sessel, der mit einem Elfenbeintischchen und einem zweiten identischen Sitzmöbel ein Dreieck bildete. Sie nahm ihm gegenüber Platz, und nun eilte ein Diener herbei, um ihr eine Tasse Tee zu kredenzen. Schon gefühlte Ewigkeiten hatte sie keinen vernünftigen Tee mehr trinken können, und so genoss sie das Getränk ganz besonders. Und obwohl der Lord sie durchaus wohlwollend und geduldig beobachtete, spürte sie, dass er sich danach verzehrte, herauszufinden, was ihr widerfahren war und was sie zu erzählen wusste. Also stellte sie die Tasse auf den Unterteller und setzte beides auf dem Tischchen vor sich ab. 

„Bestimmt könnt Ihr es kaum erwarten, meine Geschichte zu erfahren, nicht wahr, Mylord? Vergebt mir, ich will Eure Großzügigkeit nicht über Gebühr beanspruchen“, erklärte sie und wunderte sich über sich selbst, wie rasch sie wieder in die weibliche Sanftmut verfiel. „Sicher habt Ihr unzählige Fragen an mich.“ Natürlich hätte sie einfach beginnen können zu erzählen, aber sie zog es vor, noch in Erfahrung zu bringen, was genau er über sie und Black Brians Enterung der Esmeralda wusste.

Freundlich lächelnd nickte er ihr zu und schwenkte sein Brandyglas, während er beobachtete, wie der Alkohol darin kreiste, ehe er zu sprechen begann. „Um ehrlich zu sein, war ich es, der Euren Vater auf Don Bernardino als passenden Ehekandidaten für Euch aufmerksam machte. Ich weiß, dass er ein aufstrebender Mensch mit großen Ambitionen und guten Beziehungen zum spanischen Königshaus ist. Selbstverständlich sind wir Briten hier in der Karibik die vorherrschende Größe, aber wie heißt es so schön: dem Freunde nah, dem Feind noch näher. Die besondere Situation auf Saint Kitts trägt ihren Teil dazu bei, immer wieder strecken die Franzosen ihre käsigen Finger danach aus und wir Briten halten unerschütterlich dagegen. 

Im Moment befinden sich Briten und Franzosen auf der Insel und pflegen ein fragiles Miteinander. Ihrer Majestät ist daran gelegen, keine neuen Konflikte zu schüren, die Piratenplage ist unangenehm genug. Also hat man Don Bernardino als Spanier als Bindeglied der Nationen auf Saint Kitts auserkoren. Nun will man allerdings, nein, lasst es mich so ausdrücken: Wir wollen sicherstellen, dass die Sympathien Bernardinos eher Richtung England tendieren. Euer Vater erfuhr von mir, dass wir eine passende Gemahlin für den Gouverneur von Saint Kitts suchten, und so wart Ihr schon kurz darauf die Auserwählte. Don Bernardino und Euer Vater wurden sich einig, man plante Eure Überfahrt auf der Esmeralda, dann erreichten mich Berichte, dass man das Schiff überfallen hatte und Ihr wie vom Erdboden verschwunden wart.“ 

Magdalena nickte und war fast erleichtert, dass offenbar dies alles war, was bekannt war. Das ließ ihr freie Hand beim Spinnen ihrer Lügengeschichte. „Es war schrecklich! Ich war so in Panik und weiß nicht, wie es geschah, aber ich ging über Bord! Ich hielt mich nur an irgendetwas Schwimmendem fest und im ganzen Trubel bemerkte auch keiner, dass ich im Wasser trieb. Irgendwann hatte ich mich meiner Röcke entledigt, kroch auf das Brett und wurde von der Strömung davongetragen. 

Ich kann nicht sagen, wie lang ich auf dem Meer war. Schließlich wurde ich von einer Schaluppe aufgelesen. Sie nahmen mich zum nächsten Hafen mit und dort fand ich ein paar Menschen, die Mitleid mit mir hatten.“ Sie hielt inne und griff nach ihrer Teetasse, um einen Schluck zu trinken. Sie bemerkte das Zittern ihrer Hand und vermutete, dass Lord Permington die wahren Gründe, nämlich die Furcht, bei der Lüge ertappt zu werden, sowie der Kummer, den Mann, den sie in mehr als einer Hinsicht liebte, verloren zu haben, nicht erahnte. 

Sie sprach weiter, hielt den Blick aber auf die Tasse gesenkt. „Ich war sehr durcheinander und verwirrt. Irgendwie habe ich mich in Jamaika auf ein Schiff geschlichen und landete hier.“ Magdalena hob die Teetasse an die Lippen, fühlte den Porzellanrand, die Glätte, die Wärme, dann rann der Tee, herb und süß zugleich, über ihre Lippen und es war ein tröstlich vertrauter Geschmack. Sie schluckte und setzte die Tasse ab. 

Der Lord musterte sie herzlich. „Was auch immer Euch hierhergeführt hat, Eure Schritte waren offensichtlich von einer wohlwollenden Macht gelenkt, dass sie Euch ausgerechnet zu mir geführt haben.“

Magdalena nickte und ahnte, dass sie nun letztendlich doch genau da landen würde, wo sie es sie am wenigsten hinzog: in Don Bernardinos Arme …

 

„Habt ihr sie gefunden?“, fragte Brian aufgebracht. 

Akono und Ian waren kurz nacheinander eingetroffen. Die drei Männer standen am Kai, im Schatten der Mauer, die die Stadt im Fall eines Hurrikans vor den Wellen schützen sollte. Die Revenge ankerte etwas abgelegener, um nicht jedem sofort ins Auge zu stechen und die Gefahr des Wiedererkennens geringer zu halten. 

„Ich habe herausgefunden, dass man ihn, ich meine sie, in den Kerker geworfen hat“, erzählte Ian. 

Brian fuhr auf. Was täten sie ihr an, wenn die Wachen herausfänden, dass sie eine Frau war? Und erst recht, sobald man sie als ein Mitglied der Piraten erkannte? 

Er hätte sich im Nachhinein lieber die Hand abgehackt, als noch einmal all dies zu sagen, was er in der Taverne geäußert hatte und dass Magdalena zur Flucht veranlasst hatte. Das alles wäre niemals geschehen, wären sie beide von Anfang an offen miteinander gewesen. Er hätte von seiner Verbindung zu Don Bernardino erzählen müssen und sie, dass sie dessen Verlobte war. 

„Und weiter?“ drängte er ungeduldig. Warum musste er Ian alles aus der Nase ziehen? 

„Sie wurde dem Gouverneur vorgeführt und ist jetzt sein Gast. Als Magdalena O’Heara. Scheint, als hätte sie ihre Tarnung abgelegt. Oder eine neue angenommen“, erzählte Ian. 

„Kommen wir an sie heran?“, wollte Brian wissen und ignorierte den scharfen Blick Akonos. 

„Haus und Garten sind schwer einnehmbar“, sagte der Schwarze in diesem Moment. 

„Offenbar hat sie uns nicht ans Messer geliefert, denn sonst würde es hier von Soldaten wimmeln“, meinte Brian. 

„Lass uns von Antigua verschwinden, sie hängen jeden Piraten, den sie erwischen können. Je länger wir bleiben, umso selbstmörderischer wird es, vor allem wegen einer Frau! Der Verlobten Don Bernardinos, wohlgemerkt“, warf Ian ein. 

Brians Emotionen explodierten, er packte Ian an der Gurgel. Dieser ächzte erschrocken und griff nach dem Handgelenk Brians, unternahm aber ansonsten keine weiteren Versuche, sich freizumachen. 

„So weit ist es also, für eine Frau riskierst du unser aller Leben!“, krächzte Ian. Das gesunde Auge schien aus der Höhle zu quellen, während sein Gesicht eine ungute violette Färbung annahm.

„Ich muss wissen, ob sie uns verrät und ob sie freiwillig hier ist“, knurrte Brian.

„Guter Einwand“, sagte Akono. „Wir beobachten sie und sehen, ob Magdalena-Frau schweigt.“

„Na gut“, fauchte Ian und riss sich aus Brians Griff los. Er warf Akono einen finsteren Blick zu. „Wir bleiben hier und schicken die Revenge fort. Sie sollen uns in ein paar Tagen wieder aufsammeln, bis dahin haben wir herausgefunden, ob unser Vögelchen gezwitschert hat.“ 

 

Lord Permingtons Fürsorge und Großzügigkeit hatte sie überwältigt, und so hatte sie fast ein schlechtes Gewissen, ihn anlügen zu müssen. Doch sie brachte es nicht über sich, ihm die Wahrheit über ihren Verbleib und ihre Verbindung zu Black Brian, dem Schrecken der Karibik, zu gestehen. Am Ende hatte sie ihm für alles aufs Herzlichste gedankt und ihn mit dem Gedanken verlassen, dass sie ihn als Vater vorgezogen hätte. 

Die Schaluppe, auf der Lord Permington Magdalena nach Saint Kitts übersetzen ließ, hatte die Strecke für Magdalenas Geschmack viel zu rasch überwunden. Obwohl Magdalena nicht damit gerechnet hatte, hielt sie immer wieder Ausschau nach einem Schiff mit dunklem Rumpf und dem gehissten Jolly Roger, doch sosehr sie auch aufs Meer hinausstarrte, es war nichts zu sehen. Nicht das kleinste Krümelchen am Horizont. 

So musste sie einsehen, dass Brian sie aufgeben und tatsächlich nur benutzt hatte. Sie wusste nicht, was grausamer schmerzte: dass er sie offenbar nicht mehr wollte oder dass sie letztendlich doch zu Don Bernardino gelangte, um ihn zu ehelichen.

Nach dem Anlegen im Hafen von Saint Kitts hatte der Captain der Schaluppe sofort einen seiner Männer mit einer Botschaft von Lord Permington an Don Bernardino losgeschickt. Ihr war nicht bekannt, was in dem Schreiben stand, doch sie vermutete, dass er Don Bernardino darüber informierte, dass sie keine Hochstaplerin, sondern die echte Magdalena O’Heara war. 

Noch war sie hin- und hergerissen, ob eine Flucht und ein Untertauchen nicht die bessere Alternative dazu war, die Braut eines ihr völlig fremden Mannes zu sein, dem sie aus politischen Gründen zugeschanzt worden war und der sie ebenfalls nur aus diesem Motiv heraus ehelichen wollte. 

Nachdem sie einmal die Freiheit und das Gefühl echter Liebe erlebt hatte, war alles andere nur noch schal, fürchtete sie. So oft sie sich auch einredete, dass es manchmal eben reichen musste, zufrieden zu sein, statt mehr als das vom Leben zu erhoffen, so wusste sie, dass es ihr nicht genügen würde, ihr nicht genügen konnte! 

Ihr Herz wurde schwer, und ihre Kehle war wie zusammengeschnürt, vor allem als ihr deutlich gemacht wurde, dass man ihr keine Gelegenheit geben würde, zu entfliehen, denn an der Gangway stand einer der Matrosen, der sie unweigerlich sehen und fragen würde, wohin sie unterwegs sei. 

Sie folgte dem Seemann, der sie abholen kam, um sie zur Kutsche zu eskortieren, die wohl soeben angekommen war. Die Knie wurden ihr vor Aufregung weich, und sie hoffte auf ein Wunder, das sie davor bewahren würde, in die Kutsche einsteigen und schon bald ihrem Verloben gegenüberstehen zu müssen. 

Die Rampe hinunter und an Land zu gehen, erforderte all ihre Überwindung. Sie wollte es nicht. Aber sie musste, es blieb nichts übrig, als dem Unbekannten gegenüberzutreten, und kurz erinnerte sie sich, dass es ihr bei Ankunft auf der Esmeralda ebenso gegangen war. Auch beim ersten Mal, an dem sie Brian gegenübergestanden hatte. Jedes Mal, wenn sie sich gegen ihren Willen etwas Neuem stellen musste, empfand sie so. Nachdem sie sich dies bewusstmachte, fiel die Angst von ihr ab. Sie hatte bislang jedes dieser Ereignisse überlebt und es hatte sich meist, aller Furcht zum Trotz, zum Guten gewendet. Im Großen und Ganzen gesehen. Also würde sie auch jetzt nicht das Schlimmste fürchten, sondern erst abwarten und dann reagieren. Sie war eine Kämpfernatur, immerhin das hatte sie über sich selbst herausgefunden. 

Sie straffte sich und marschierte selbstsicher auf die Droschke zu, deren Verschlag sich just in diesem Moment öffnete und aus der ein Mann heraussprang. Er trug eine schulterlange Perücke, wie es bei den meisten Männern üblich war, ein hochelegantes spitzenumsäumtes Jabot um den Hals, dazu passende Manschetten an den Hemdsärmeln sowie einen Rock mit silbernen Stickereien, Seidenstrümpfe und Schuhe mit viel zu hohen Absätzen, vermutlich um seine geringe Körpergröße auszugleichen. Er entdeckte Magdalena und nach den ersten Minuten der Musterung lief ein Strahlen über sein Gesicht. 

„Lady Magdalena O’Heara! Was für eine unbeschreibliche Freude und Erleichterung, Euch unbeschadet willkommen heißen zu dürfen!“, rief er aus.  

Seine schwarzen Augen und die feinen Augenbrauenbögen, die sich wie Kohlestriche darüber wölbten, sowie die dunkle Haut wiesen ihn als Spanier aus. 

Ob das tatsächlich Don Bernardino war? Kam er etwa selbst hierher, um sie zu begrüßen?

Er trat näher und verbeugte sich formvollendet vor ihr. Er grinste, als er ihre ratlose Miene erkannte. „Mein Name ist Don Bernardino. Ich bin Euer Verlobter.“ 

Magdalena wagte ein Lächeln. „Ich danke Euch recht herzlich für den freundlichen Empfang!“ Sie knickste und erhob sich langsam, während sie ihm einen Blick durch ihre Wimpern zuwarf. „Wirklich sehr zuvorkommend von Euch, Don Bernardino, dass Ihr persönlich an den Hafen kommt, um mich zu begrüßen.“ 

Er wedelte mit der Hand. „Eine Selbstverständlichkeit! Immerhin müsst Ihr Schreckliches durchgemacht haben, und als Euer Verlobter steht es mir gut zu Gesicht, mich selbst um Euch zu kümmern.“ Er reichte ihr seine Hand, während der Kutscher einen Schemel unter den Kutschenverschlag stellte, damit sie bequem einsteigen konnte. 

Don Bernardino kletterte nach ihr in die Kabine und ließ sich ihr gegenüber nieder. Er lächelte für Magdalenas Geschmack ein wenig zu breit. Im frischluftarmen Innern der Kutsche erschnupperte sie ein etwas zu blumiges Bouquet für einen Mann und fragte sich, ob er vielleicht bei einer Frau gewesen war, ehe er herkam, um sie abzuholen. 

Sie entschied, dass es ihr gleichgültig war, ob er eine Geliebte hatte.

 

Der Gouverneurspalast war ein herrliches Anwesen mit griechisch anmutenden Säulen, die das Vordach stützten. Die Mauern waren weiß und durch große Fenster durchbrochen, die, ganz im Tudorstil, aus zahlreichen Butzenscheiben bestanden. Offenbar hatte der Architekt, der das Gebäude errichtet hatte, die englische Bauweise zu schätzen gewusst. Die Auffahrt war dafür jedoch, was die Bepflanzung betraf, wenig britisch, denn statt Rosenrabatten säumten fremdartige Gewächse den Weg und die Bäume waren ausnahmslos Palmen. Hinter dem Haus konnte man das tiefblaue Meer schimmern sehen. 

Was für ein prächtiger Anblick! 

„Gefällt Euch Euer neues Heim, meine Liebe?“, erkundigte sich Don Bernardino höflich. 

Die Herfahrt mit ihm war äußerst angenehm gewesen und hatte Magdalenas Befürchtungen schnell verscheucht. Ihr künftiger Gemahl erwies sich als charmanter Gesprächspartner, der obendrein in den richtigen Momenten zu schweigen verstand und nie zu neugierig wurde. 

Inzwischen konnte sie sich in seiner Gegenwart entspannen und fürchtete sich nicht länger davor, bei ihm sein zu müssen. Vielleicht konnte sie sich doch noch mit ihrer Lage arrangieren. 

Die Kutsche kam vor dem Eingang zum Stehen, und Magdalena hielt still, während sie auf den Diener wartete, der den Schemel zum Aussteigen vor dem Verschlag bereitstellte und ihr dann beim Herausklettern behilflich war. 

Als sie den Blick hob, erkannte sie, dass sich die Dienerschaft im Spalier aufgestellt hatte, um sie zu begrüßen und ihr vorgestellt zu werden. Die meisten von ihnen waren dunkelhäutig, wohl Einheimische oder Sklaven, ein paar waren erkennbar Europäer. 

Die Hauswirtschafterin, Mrs Dobbs, übernahm die Vorstellung. Am Ende der Schlange stand eine junge dunkelhäutige Frau mit wunderschönen, mandelförmigen Augen. „Mylady, das ist Gabrielle, sie wird Euch als Zofe und Gesellschafterin zu Diensten stehen“, erklärte die Wirtschafterin.

„Zumindest, bis Ihr Euch eingewöhnt und eine oder zwei andere Dienstbotinnen auserkoren habt, um diesen Posten einzunehmen“, mischte sich Don Bernardino ein. 

Magdalena drehte sich um und nickte lächelnd. „Ich danke Euch, das ist sehr großzügig von Euch.“ 

Der Gouverneur von Saint Kitts machte eine abwehrende Handbewegung. „Unsinn, ich lasse Euch nur zukommen, was Euch zusteht!“ Er wandte sich der Haushälterin zu. „Mrs Dobbs, schicken Sie die Leute wieder an die Arbeit“, befahl er und fügte hinzu: „Bis auf Gabrielle.“

Mrs Dobbs klatschte in die Hände. „Ihr habt den Herrn gehört, ab mit euch! Gabrielle, du wirst Mylady auf ihr Zimmer geleiten.“

Gabrielle knickste und hauchte: „Jawohl, Ma’am.“ 

Don Bernardino tätschelte Magdalenas Arm. „Geht in Eure Gemächer, macht Euch damit vertraut und ruht Euch ein wenig aus. Wir dinieren heute Abend zusammen.“ 

Einerseits froh, so von ihm entlassen zu werden, und andererseits enttäuscht, fortgeschickt zu werden wie eine Dienstbotin, folgte sie ihrer neuen Zofe. 

Das Innere des Hauses war ebenso prachtvoll, wie es das Äußere hatte vermuten lassen. Die Halle war in hellen Tönen gehalten, wodurch die königsblauen Polster der Chaiselongue und des Hockers besonders gut zur Geltung kamen. In einer Ecke des Saales stand ein Vogelkäfig, in der ein exotischer Vogel gefangen war, der unbekannte, krächzende Geräusche von sich gab. 

Magdalena blieb stehen und bewunderte das schreiend bunte Gefieder. 

„Das ist ein Papagei, Mylady“, erklärte Gabrielle, als sie Magdalenas Faszination bemerkte. 

Magdalena näherte sich vorsichtig dem Käfig. In der Taverne auf Antigua hatte sie einen Seebären gesehen, der einen Papagei auf der Schulter sitzen hatte. Dessen Vogel hatte jedoch einen fiebrigen Blick besessen und sich die Schwanzfedern ausgerupft. Dieser hier schien gesund und lebendig. Als er Magdalena näherkommen sah, hielt er den Kopf schräg und schrie dann plötzlich: „Mylady!“, sodass Magdalena vor Schreck einen Satz zurückmachte. 

Gabrielle versuchte, ein Kichern zu unterdrücken, und wirkte schuldbewusst, als Magdalena sich ihr zuwandte. „Verzeihung, Mylady“, murmelte sie. 

Magdalena lächelte. „Es besteht kein Grund sich zu entschuldigen. Der Vogel scheint mir einen gewissen Hang zum Schabernack zu besitzen. Darüber darf man lachen.“

Gabrielle kicherte hörbar erleichtert. „Er beherrscht nur dieses eine Wort, obwohl der Vogelhändler behauptet hatte, er spräche hundert Wörter, darunter ein kurzes Sonett“, erzählte sie. 

„Nun, gefangen in einem Käfig würde ich ganz sicher keine Sonette rezitieren, warum sollte er es dann tun?“, entgegnete Magdalena trocken. 

Der Papagei rannte auf seiner Stange hin und her und sah Magdalena an. Sie beobachtete ihn eine Weile, ehe sie sich zu Gabrielle umdrehte. 

„Gehen wir, sonst bleibe ich den Rest des Tages hier und bewundere den gefiederten Kerl“, meinte sie lächelnd. 

Gabrielle führte sie eine Treppe empor. 

„Wie lange stehst du in Diensten des Gouverneurs, Gabrielle?“ 

„Seit fünf Jahren, doch ich bin keine Dienerin, Mylady, ich bin eine Sklavin“, erklärte sie so ruhig, wie sie Magdalena wohl auch die Menüfolge für das Dinner dargelegt hätte. 

Magdalena schwieg betroffen. Als sie so weit war, dass sie etwas hätte sagen können, blieb Gabrielle auch schon vor einer Flügeltür stehen, öffnete sie und trat zur Seite, um Magdalena eintreten zu lassen. Ein sonnendurchfluteter Raum empfing sie. 

Staunend betrat sie ihr künftiges Reich. „Das sind die schönsten Gemächer, die ich je bewohnen durfte“, kam ihr über die Lippen, noch ehe sie sich genauer umgeschaut hatte. 

Das Zimmer war mit einem breiten Baldachinbett ausgestattet, einer mit zartblauer Seide bezogenen Chaiselongue und kleine Tischchen, auf denen üppige Blumensträuße verteilt waren. Ein Frisiertisch an der Wand neben der Tür zum Ankleidezimmer zog Magdalenas Aufmerksamkeit auf sich. Sie trat näher und fand ihn, mit allerlei Tiegeln und Phiolen und einem Set bestehend aus Kamm, Bürste und Handspiegel, voll eingerichtet vor. Ganz gegen ihren Willen lächelte Magdalena und ließ ihre Fingerkuppen über die Gegenstände gleiten. 

„Gefällt es Euch, Mylady?“, erkundigte sich Gabrielle unruhig. 

Magdalena wandte sich der Sklavin zu. „Wie könnte es nicht? Es ist wunderschön!“

Die junge Frau wirkte erleichtert. „Wir waren so frei und haben Euch einiges an Kleidern von der Schneiderin bringen lassen. Wenn es Euch recht ist, suchen wir Euch eine Robe für heute Abend aus und nähen sie für Euch passend.“

Ein wenig überwältigt nickte Magdalena, worauf Gabrielle in das Ankleidezimmer huschte und mit einer Seidenrobe in zartem Rosé zurückkehrte. Der Rock war über und über mit kleinen, roten Rosen bestickt, am Saum jedoch mit Perlen, die sich auf dem Oberteil wiederfanden. 

„Das ist ein Traum von einem Kleid!“, sagte Magdalena hingerissen, woraufhin Gabrielle stolz lächelte. 

„Wartet ab, wenn Ihr erlaubt, zeige ich Euch noch die beiden anderen Gewänder, die die Schneiderin hat bringen lassen.“

Als Nächstes kehrte sie also mit einem smaragdgrünen Kleid aus Taft aus dem Ankleideraum zurück, dessen Unterrock bei jeder Bewegung leise raschelte. Hier war das Oberteil mit silbernen Stickereien versehen und besaß einen breiten Gürtel aus schmalen Silbergliedern. Das dritte Kleid wiederum bestand aus violetter Seide mit einem weiten Rock, der über und über mit gelben Kunstblumen besetzt war, und kunstvoll bestickten Ärmeln. 

Magdalena schlug begeistert die Hände zusammen und schüttelte den Kopf, als Gabrielle aus der Garderobe kam, um zu fragen, welches der Kleider sie zu tragen wünsche. Nach so langer Zeit ohne den Luxus femininer Kleidung und der entsprechenden Fürsorge durch Dienstpersonal war Magdalena überfordert. 

Sie entschied sich letztendlich für das Rosafarbene, das ihr, wie sich bei der Anprobe herausstellte, fast wie angegossen passte, lediglich an der Taille würde Gabrielle es ein wenig enger nähen müssen. 

Nachdem Gabrielle die Naht gesteckt hatte, drängte sie Magdalena dazu, sich kurz hinzulegen und auszuruhen. Magdalena tat es, fühlte sich aber zu unruhig, um wirklich Erholung zu finden. Sie war es schlicht nicht mehr gewohnt. Auf dem Piratenschiff hatte es immer etwas zu tun gegeben, und wenn für sie selbst keine Arbeit dagewesen war, hatte sie sich eine gesucht, immer in dem Bestreben, nicht aufzufallen und so viel wie möglich zu lernen und zu erfahren. 

Und dann war da Brian gewesen. Allein an ihn zu denken, bescherte ihr nach wie vor eine Vielzahl an Emotionen. Sehnsucht, Wut, Liebe, Ernüchterung, Zärtlichkeit und Fassungslosigkeit – alles zugleich. Sie vermisste ihn, sie vermisste seine Atemgeräusche morgens beim Aufwachen. Es fehlte ihr, wie er nach ihrer Hand griff, heimlich, rasch und verstohlen, während sie an ihm vorbeiging. Aber all das war überlagert von der riesigen Enttäuschung, von ihm verraten worden zu sein. 

Er hätte sie an Don Bernardino ausgeliefert, hätte sie aufgegeben, nur um sich zu bereichern. Er war tatsächlich ein Pirat und Schuft. Bei jedem anderen hätte es sie angeekelt, wenn sie Derartiges erfahren hätte. Brian hingegen schaffte es, ihr Herz brechen zu lassen. Jeden Tag ein bisschen mehr. Hätte er ihr erklären können, was sie da mit angehört hatte? Hätte er ihr vielleicht versichert, dass es nur eine Finte hätte sein sollen? Ein raffinierter Plan, um Don Bernardino hereinzulegen? Dann hätte sie ihm verzeihen können. Aber jetzt nicht mehr. Er hatte offenbar keinen Versuch unternommen, sie zu suchen und zu befreien, also musste sie ihm schlichtweg egal sein, und das schmerzte fast ebenso sehr wie der Verrat. 

Außerdem war sie jetzt hier, an einem Ort, bei einem Mann, den sie nicht wollte, aber der ihr Annehmlichkeiten bieten konnte, die sie auch zu schätzen wusste. Ein prächtiges Anwesen, elegante Kleider, Dienstboten. Sie sollte all dies verabscheuen oder dem allen gegenüber Gleichgültigkeit empfinden, doch das tat sie nicht, sie mochte schöne Dinge. Und es gab keinen Brian mehr, den sie stattdessen wählen könnte. Mit jedem Tag ohne ihn wurde der Sprung in ihrem Herzen größer, breiter und wäre bald nicht mehr zu kitten. Der Zeitpunkt, an dem Brian für sie gefühlsmäßig gestorben sein würde, wäre der Moment, an dem sie sich mit dem Gedanken anfreundete, dass das Schicksal ein Leben an Don Bernardinos Seite für sie vorgesehen hatte. 

 

Das Dinner fand im kleinen Speisesaal statt und konnte durchaus intim genannt werden. Außer Magdalena und Don Bernardino war niemand anwesend, wenn man von den Dienstboten absah, die immer wieder hereinkamen und die Speisen und Getränke auftrugen und abräumten. Die Hauswirtschafterin stand während des gesamten Essens an der Wand bereit, um sofort zur Stelle zu sein, sollte es nötig sein. 

Das war jedoch nicht der Fall, alles war absolut perfekt. Der Wein auf den Punkt gekühlt, das Menü heiß und wohlschmeckend, und am Ende gab es noch eine Auswahl einheimischer Früchte, die Magdalena nicht kannte, aber mutig naschte. 

Ihr Verlobter verlor nichts von seiner charmanten Art, und sein Benehmen war überaus wohltuend. Dennoch fühlte Magdalena, dass da unterschwellig etwas lauerte, dass er ihr wohl nicht so vollständig vertraute und dies tunlichst verbergen wollte. Aber das konnte sie gut nachvollziehen. Sie waren einander fremd und Spanien und England nicht unbedingt befreundet. Es war nur natürlich, dass eine gewisse Scheu zwischen ihnen bestand. 

Um ihren Ruf zu schützen, würde sie niemals ein Wort darüber verlauten lassen, dass sie auf dem Schiff der Piraten und bei Black Brian gewesen war. Allein die Tatsache, dass sie sich dort aufgehalten hatte, würde einen Schatten des Zweifels auf sie werfen, was ihren Anstand und ihre Moral, aber auch ihre Ehrlichkeit betraf. 

Don Bernardino stellte das Weinglas ab, tupfte geziert seinen Mund ab und sah Magdalena fragend an. „Ich weiß, es ist noch viel zu früh, doch ich dachte mir, je eher wir uns als Brautpaar präsentieren, umso besser. Ich habe mir erlaubt, heute Nachmittag ein paar Einladungen zu unserer Verlobungsfeier mit anschließendem Ball zu verschicken. Ich hoffe, ich überrumple Euch damit nicht allzu sehr?“, erkundigte er sich. 

Magdalena rutschte das Herz sprichwörtlich in die Hose und der Schreck ließ ihren Pulsschlag in der Kehle wummern. Sie schluckte nervös und rang nach Worten. „Nun, um ehrlich zu sein, überfordert mich das im Moment. Die letzten Monate waren wirklich sehr aufwühlend für mich und ich hatte mich auf ein wenig Ruhe eingestellt. Ruhe und Zeit, um wieder zu mir zu finden.“

Der Gouverneur nickte verständnisvoll. „Vergebt mir, ich war in der Tat zu voreilig, aber wir sollten nicht mehr zögern und unsere Verbindung offiziell machen. Danach gönne ich Euch alle Zeit der Welt, die Ihr benötigt, um Euch zu erholen.“ 

Sie konnte ihm diesen Wunsch kaum verwehren, nicht ohne undankbar zu erscheinen. Also nickte sie folgsam. „Ein Abend lässt sich sicher überstehen, wenn es keine allzu große Veranstaltung wird.“ 

Das Lächeln Don Bernardinos schien etwas zu triumphierend, um als sympathisch durchzugehen. Magdalena schaffte es gerade noch, sich daran zu erinnern, dass man sie beobachtete, um nicht schaudernd die Achseln hochzuziehen. 

„Zum Dinner sind rund dreißig engere Freunde und Bekannte geladen, zum anschließenden Ball sind es hundert geladene Gäste“, erklärte er, und Magdalena schluckte erschrocken. Das würde eine bedeutend größere Herausforderung darstellen, als sie gedacht hatte. 

Don Bernardinos Blick wurde etwas kühler. „Ihr werdet doch in der Verfassung sein, mir die erhoffte Gastgeberin zu sein? Als Gouverneur ist es mir wichtig, eine Gemahlin an meiner Seite zu haben, die in der Lage ist, mich so zu unterstützen, wie es meiner Position würdig ist.“

Magdalena wusste nicht, was genau dafür gesorgt hatte, dass sie sich plötzlich unwohl fühlte, doch sie straffte sich und betrachtete ihren Verlobten mit ganz neuen Augen. Mit den Augen einer Frau, die eine Freiheit und Ungezwungenheit kennengelernt hatte, wie dies keiner anderen je vergönnt gewesen war. „Ich kann Euch versichern, Don Bernardino, dass es mich vor keine besondere Herausforderung stellen wird, für Euch und Eure Gäste angemessene Feiern auszurichten und Euch in allem, was die Gesellschaft erwartet, eine passende Gattin zu sein. Im Moment bin ich lediglich von der langen Reise und deren Beschwernissen erschöpft, doch sobald ich eine Zeit der Erholung gehabt habe, werde ich ganz in Eurem Sinn agieren können.“

Er nickte und erhob sich. Als sie es ihm gleichtun wollte, winkte er ab, kam aber auf sie zu. Don Bernardino nahm ihre Hand und gab ihr einen Handkuss. Seine Lippen erwiesen sich als kalt und emotionslos, fast wie die Berührung eines toten Fisches. 

„Bleibt ruhig sitzen, meine Liebe. Ich habe eine Verabredung“, erklärte er und ließ Magdalena allein zurück. 

Als er den Raum verlassen hatte, trat Mrs Dobbs an den Tisch. „Darf ich Mylady noch etwas bringen?“ 

Magdalena überlegte kurz. „Vielleicht eine Tasse Tee? Nur, wenn das nicht zu viel Mühe bereitet.“ 

Die Haushälterin lachte. „Aber nein, Euer Verlobter trinkt ständig Tee, wir scherzen schon, dass es unter diesen Umständen sinnvoll wäre, auf Saint Kitts Tee anzubauen.“

Die fröhliche Entgegnung von Mrs Dobbs entspannte sie wieder ein wenig. Sie erhob sich. „Ich werde mich in meine Gemächer zurückziehen, lasst mir den Tee dorthin bringen!“ 

 

Magdalena stand am Fenster und sah in den Garten hinaus. Einzelne Fackeln beleuchteten einen Kiesweg zu einigen armseligen Hütten im hinteren Teil des Anwesens. Don Bernardino lief diesen Weg entlang, hinüber zu den Behausungen. Was er dort wohl wollte? Sie trat näher an das Fenster, und da es in ihrem Zimmer düster war, bestand keine Gefahr, dass er sie sehen würde. 

Während sie dort grübelte, öffnete sich die Zimmertür und Gabrielle kam herein. In den Händen hielt sie ein Tablett mit einer kleinen Teekanne und einer zierlichen Porzellantasse auf einem ebenso feinen Tellerchen sowie einer Zuckerdose und einem Milchkännchen, alles aus so edlem Material, dass es fast durchscheinend war. 

Resolut ging Gabrielle an ein Tischchen und stellte das Tablett dort ab. „Was macht Ihr nur, Mylady, Ihr sitzt ja im Finstern!“ Rasch goss die Sklavin Tee aus der Kanne in die Tasse und trat zu einigen der Lampen, die an den Wänden befestigt waren. Sie entzündete die Kerzen, sodass alsbald warmes goldenes Licht den Raum in dosierte Helligkeit tauchte. 

Magdalena seufzte und warf einen letzten Blick auf den Garten hinaus, ehe sie sich ihrem Tee zuwandte, während Gabrielle im Gemach hin- und herlief und alles für die Nacht vorbereitete. 

„Sag, Gabrielle, was hat mein Verlobter draußen bei den Behausungen zu schaffen? Wer wohnt dort?“ Sie nahm einen Schluck Tee und beobachtete Gabrielle, und so fiel ihr auf, dass diese innehielt, als Magdalena ihre Frage stellte. 

„Ich glaube, es steht mir nicht zu, Mylady …“, meinte sie nervös, aber Magdalena unterbrach sie entschlossen. 

„Unsinn, rede dich nicht heraus, Gabrielle. Du weißt es und ich verlange Antworten. Wenn ich hier leben soll, will ich nicht, dass man mir auf meine Fragen ausweichend oder mit Lügen antwortet.“ 

Gabrielle wandte kurz ihren Blick gen Fenster und sah dann zu Magdalena. „In den Hütten wohnen Sklavinnen und Sklaven. Der Herr besucht regelmäßig eine von ihnen“, gestand sie mit zitternder Stimme. Ihre Augen flehten Magdalena förmlich an, sie nicht für die Überbringung der Botschaft zu bestrafen. 

Magdalena musste erst einmal über diese Offenbarung schlucken und ihre Sprache wiederfinden. „Danke für deine Ehrlichkeit.“ Sie schaffte es, dass ihre Stimme normal klang, und um Gabrielle zu zeigen, dass sie sich keine Sorgen machen musste, lächelte sie. 

Was für eine Information! Ihr Verlobter hielt sich also, wenig diskret auf dem eigenen Grundstück, eine Geliebte. Vielleicht wäre sie schockierter gewesen, wenn sie selbst nicht die Tochter einer Mätresse gewesen wäre. 

Sie hob die Tasse an ihre Lippen und trank erneut seelenruhig, damit Gabrielle begriff, dass es ihr wirklich nichts ausmachte. Die Arme konnte nichts dafür. Selbst wenn es Magdalenas Unbill erregt hätte, wäre es bösartig gewesen, ihren Ärger an der Sklavin auszulassen. Schließlich stellte Magdalena die Tasse ab und stand auf. „Hilf mir jetzt bitte mich fertig zu machen, ich will zu Bett!“

Gabrielle schlug die Bettdecke zurück und schüttelte die Kissen auf, während Magdalena erneut an die Fenster trat und auf die mondbeschienene Landschaft hinaussah. Hinter der parkähnlichen Gartenanlage befand sich der Strand. Nichts Besonderes, wenn man die geheime Bucht von Brian und seinen Männern kannte, aber doch lang und breit. Magdalena beschloss, gleich am nächsten Tag hinunterzugehen und sich mit der Gegend vertraut zu machen. Den Sand unter den Füßen zu spüren, den Wellen zu lauschen, das Meer zu riechen und das Salz zu schmecken! Ihr Blick wanderte den dunklen Strand entlang. Ganz am Rand, dort, wo sich die Felsen auftürmten, stand jemand. 

Das Herz schlug ihr bis zum Hals und plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. Sie trat näher, beugte sich vor, um einen besseren Blick auf die Gestalt zu erhaschen. Sie war völlig in Schwarz getaucht, verschwamm mit der Umgebung, aber vor allem mit den Felsen, sodass man sie kaum bemerkte. Magdalenas Herz trommelte so wild, brachte sie in solchen Aufruhr, dass es ihr fast die Tränen in die Augen trieb. Der Schatten bewegte sich und verschwand hinter den Felsen. 

Jede andere hätte vielleicht geglaubt, sich getäuscht zu haben, einer Einbildung aufgesessen zu sein, nicht so Magdalena. Wer auch immer dort gestanden und das Anwesen ausgespäht hatte, war groß gewesen. Sehr groß. Ein Hüne von einem Mann.


 

Kapitel 8

 

„Mylady?“ Gabrielles Stimme riss Magdalena am Morgen aus dem Schlaf. Bei strahlendem Sonnenschein erschien es ihr unwahrscheinlich, dass es jemanden an den Strand trieb, um dort den Gouverneurspalast zu beobachten. Ebenso undenkbar wie die Vermutung, dass Brian hier aufgetaucht war, weil er sie gesucht hatte. Er müsste verrückt sein, wenn er glaubte, sie noch in irgendeiner Weise benutzen zu können, um Don Bernardino zu erpressen. 

Im nächsten Moment rief sie sich zur Ordnung. Nur weil sie sich einbildete, dass die Person, die vergangene Nacht am Strand gestanden und das Haus beobachtet hatte, Brian gewesen war, hieß das ja nicht, dass dem so war. Das schlechte Licht und die Fantasie konnten selbst dem nüchternsten Menschen einen Streich spielen. 

Magdalena versuchte, ihre Überlegungen einzudämmen, doch es half nichts. Sosehr ihr Verstand sie tadelte und logische Erklärungen suchen wollte, ihr Herz jubelte und sehnte sich nach Brian, dem Brian, der sie körperlich, seelisch und emotional gefesselt hatte. 

Sie musste es einsehen, sie war immer noch in das schützende Netz eines Mannes verstrickt, der sie sexuell anzog wie kein anderer. Er hatte sie erobert und ihr dabei ein Gefühl der Geborgenheit vermittelt, das sie sicher niemals wieder bei einem anderen finden würde. 

 

Das Dinner verlief erstaunlich gut. Man hatte sie zwar zum Teil misstrauisch und, im Falle zweier Mütter mit Töchtern im heiratsfähigen Alter, beleidigt gemustert, doch ansonsten hieß man Magdalena im Kreise der Oberschicht Saint Kitts freundlich willkommen. Die Gespräche plätscherten erfreulich seicht dahin. Magdalena konnte sich ein Bild von den Personen machen und herausfinden, wen sie mochte und von wem sie sich besser fernhielt, der Wein war kühl, die Gerichte waren wohlschmeckend, und langsam entspannte sie sich. 

Lady Beatrice Farnsworth-Ripley, eine Cousine des Duke of Northampton, wandte sich ihr zu, nachdem das Dessert serviert worden war, und Magdalena ahnte, dass sie nun ins Kreuzverhör genommen werden würde. 

„Ihr müsst uns unbedingt erzählen, wie Ihr diesem abscheulichen Piraten, diesem Black Brian, entkommen seid! Wie ist Euch dies nur gelungen, Lady Magdalena? Man sagt doch, der Schrecken der Karibik und seine Männer täten sämtlichen weiblichen Personen an Bord der Schiffe, die sie kapern, Gewalt an?“

Magdalena erstarrte und ließ den Löffel, den sie eben in die Cremespeise tauchen wollte, sinken. Sie sammelte sich und zwang das schreckhafte Herzklopfen nieder, das sie in diesem Moment überfallen wollte. Sie hoffte, niemand merkte ihr die Nervosität an und noch weniger, dass sie log. Aber je größer war ihr Wunsch, man möge ihr die Wut nicht ansehen, die in ihr mit den anderen Gefühlen rang und die nun die Oberhand zu gewinnen drohte.

„Ich kann nur für die Kaperung der Esmeralda sprechen, doch nicht einer Frau wurden Zudringlichkeiten zuteil. Ich selbst habe mich jedoch über Bord fallen lassen und bin von der Strömung abgetrieben worden, bis ich ein anderes Schiff kreuzte, das mich aus dem Meer gefischt und nach Jamaika gebracht hat. Mit der Hilfe einiger barmherziger Menschen gelangte ich dann nach Antigua.“ Sie schluckte nervös, weil die bohrenden Blicke der Dinnergäste auf sie gerichtet waren. 

„Ihr wollt behaupten, ich lüge?“, fragte die Lady mit seidenweicher Stimme und stechendem Blick. 

Magdalena wurde kalt, doch sie konnte nicht zurück und würde nicht zulassen, dass üble Gerüchte die Runde machten. Natürlich nur, weil sie selbst im Zentrum dieser einen Geschichte stand, versuchte sie sich selbst einzureden. 

„Lügen würde ich Euch nie unterstellen, Lady Farnsworth-Ripley. Aber Ihr müsst zugeben, dass man doch eher demjenigen glauben sollte, der dabei war und in der Lage ist, neutral zu bleiben, statt sich auf Hörensagen zu beschränken oder auf Leute, die Lust daran haben, Skandalgeschichten zu verbreiten.“

Don Bernardinos zorniger Blick streifte Magdalena, ehe er sich einmischte. „Lord Permington ist ein Freund des Earl of Warrant, dem Vater von Lady Magdalena. Ihm ist es nicht nur zu verdanken, dass Lady Magdalena nach ihrer langen Reise endlich bei mir angekommen ist, sondern er verbürgt sich auch für die Glaubwürdigkeit meiner Verlobten.“ Er warf Lady Farnsworth-Ripley einen warnenden Blick zu. „Im weiteren Verlauf des Abends möchte ich nicht, dass Lady Magdalena einem Kreuzverhör unterzogen wird oder dass man ihr Schwindelei unterstellt. Sie ist über jeden Zweifel erhaben, und heute geht es einzig darum, dass sie alle wichtigen Personen der Insel kennenlernt.“ 

Sofort nickte die Lady schuldbewusst, und ein zustimmendes Murmeln wurde laut, doch Magdalena war sich nur zu klar, dass es damit nicht getan war. Man würde sie beobachten, über sie tuscheln, ihre Handlungen bewerten und beurteilen. Plötzlich war ihr, als zöge sich eine Schlinge um ihren Hals zu. Enger und immer enger. 

 

Die kühle Abendluft streichelte ihre Haut, wenigstens die wenigen Stellen, die sich unbedeckt präsentierten. Sie hatte sich davongeschlichen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergeben hatte, und befand sich nun am Strand. Einmal losgelaufen, war sie erstaunlich rasch dort angekommen. Der Sand unter ihren lederbesohlten Füßen ließ sie einsinken und sie genoss den weichen Untergrund. Vom Haus wehte der Wind die Musik und das Lachen der Gäste heran. Sie blickte nicht zurück, sondern starrte nach vorn auf das Meer. Der Mond wurde vom tintenblauen Wasser reflektiert, und als die Brise, die herüberblies, die Oberfläche in Bewegung versetzte, verzerrte sich das Spiegelbild der milchbleichen Scheibe.

Magdalena holte tief Luft. Der Geschmack und der Geruch des Salzes besaßen etwas Tröstliches für sie. Wie gut konnte sie nun die Männer verstehen, die sich lieber am Rande der Gesellschaft bewegten, als freie Piraten auf einem Schiff dienten und auf alle Wohlanständigkeit pfiffen! 

Nie zuvor hatte sie sich Gedanken darum gemacht. Aber jetzt, in diesem Moment, wurde ihr klar, dass die Freiheit nirgendwo so groß war wie auf schwankenden Planken unter den Füßen, mit Salz auf der Haut, Algengeruch in der Nase und einer steifen Brise im Haar. Verflucht. Sie war wohl eine Schurkin! Sie lachte leise und fühlte sich schlagartig leichter ums Herz. Schon einmal hatte sie das Undenkbare getan: sich als Mann verkleidet und auf ein Piratenschiff geschlichen. Warum sollte sie nicht erneut Ähnliches tun? Sie konnte wieder frei sein, und wenn sie es wollte, dann schaffte sie das auch! 

„Pst!“ 

Magdalena war so geschockt, dass sie nach hinten taumelte und aus alter Gewohnheit an ihre Hüfte griff, um das Messer zu ziehen. Natürlich fasste sie ins Leere, aber sofort hob sie die Arme, bereit, sich zu verteidigen. Der Laut kam von rechts und sie wandte sich dorthin. 

Eine Gestalt löste sich aus den Schatten der Felsen, die Don Bernardinos Strand abschotteten. Magdalena brauchte keinen genaueren Blick, um Brian zu erkennen. Er stand im Wasser. Kleine Wellen schlugen gegen das Leder seiner Stiefel. Im Dunkeln leuchtete das Weiß seiner Augen und seiner Zähne. Wild hingen ihm die Strähnen seines schwarzen Haares ins Gesicht. Er warf einen Blick zum Haus hinauf.

„Du bist nicht leicht zu finden gewesen, Magdalena.“

„Was tust du hier? Willst du mich entführen und einen neuen Versuch machen, Lösegeld für mich zu fordern?“, fragte sie zornig. Ihr Herz pochte wie rasend, ob vor Angst oder unverhoffter Wiedersehensfreude wusste sie nicht, wollte es auch nicht ergründen. 

Brian hob entschuldigend die Hand. „Das war niemals meine Absicht, aber du bist so schnell davongelaufen und warst dann wie vom Erdboden verschluckt, sodass ich es dir nicht erklären konnte: Ich wollte dich niemals an Don Bernardino ausliefern.“ 

Magdalena wich zurück. „Hörte sich aber so an.“

Eilige Schritte auf Kies näherten sich. „Magdalena? Was macht Ihr dort unten? Das ist gefährlich!“ Don Bernardinos Stimme klang wie kurz vorm Überschnappen. 

Sie wandte nur ihren Kopf einen Moment nach hinten, und als sie zu Brian zurückblickte, war dieser zu ihrer Erleichterung verschwunden. 

Sie drehte sich um und sah ihren Verlobten auf sich zukommen. Seine Miene drückte Ärger aus. „Ihr dürft Euch nachts nicht an den Strand wagen! Am besten verlasst Ihr das Haus nach Einbruch der Dämmerung überhaupt nicht. Oder wenigstens nicht ohne mich!“

„Aber Don Bernardino!“, protestierte sie. 

Er packte sie am Ellenbogen und zerrte sie Richtung Herrenhaus. Sein Groll schien ihr so übertrieben, dass sie fürchtete, er hätte Brian entdeckt und ihr Gespräch belauscht. Nur damit wäre seine Wut für sie erklärbar gewesen. 

Sie näherten sich der hinteren Veranda und noch immer zwang Don Bernardino sie wie eine räudige Taschendiebin hinter sich her. Dass er sie nicht am Ohr hinter sich herzog wie einen missratenen Backfisch, war alles. 

Mit einem energischen Ruck befreite sie sich und ignorierte das Reißen ihres Ärmels unter den Achseln. „Seid Ihr verrückt geworden, Don Bernardino?“, zischte sie. 

Er drehte sich mit hassverzerrter Miene zu ihr um und in diesem Moment hatte sie ernsthaft Angst vor ihm. 

„Ihr werdet mir keine Schande bereiten, Mylady!“, stieß er knurrend hervor. 

Magdalena runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, wie Ihr auf den Gedanken kommt, ich hätte Derartiges vor. Was ist denn in Euch gefahren? Ich war am Strand, Luft schnappen, nur ich und das Meer“, erklärte sie. 

Von drinnen drang Musik auf die Veranda, und die Geräusche und das Treiben im Innern erschienen Magdalena einmal mehr wie aus einer anderen Welt; auch das Zirpen der Grillen wirkte nicht wie etwas Echtes auf sie. Sie fühlte sich wie in einem Traum gefangen. Und es war kein schöner Traum, der sich ihrer bemächtigt hatte. Kurz sah sie sich in die Zukunft katapultiert. In derselben Situation wie gerade eben, doch bereits unzählige Male erlebt. Ihre Seele zusammengefaltet, zerknüllt, tief in sich zurückgezogen, und sie agierte mit Vorsicht und Bedacht, um nur ja keinen Wutausbruch ihres Gemahls Don Bernardino auszulösen. Als müsste sie mit einer Fackel durch ein Schießpulverlager wandern. 

Grauenvoll. 

So sollte ihr Leben nicht aussehen. Kein einziger Mensch durfte so leben! 

Erneut hatte sie das Gefühl, an einem Scheidepunkt angelangt zu sein. Dem Punkt, von dem es keine Umkehr gäbe. Jede Entscheidung, die eine Person traf, hatte Auswirkungen. Auf sich, auf die Umgebung, auf die Mitmenschen. Und sie beschloss, nicht zuzulassen, dass ihre Zukunft eine derart frustrierende Aussicht haben würde, wie es ihr diese Fantasie eben präsentierte. 

Sie zwang sich zu einem Lächeln, weniger um Don Bernardino zu besänftigen, sondern mehr, um vor den Gästen den Streit zu verschleiern, den sie ansonsten nur zu bereitwillig ausgefochten hätte. „Wir haben Gäste und werden beobachtet“, erinnerte sie ihn an das Offensichtliche. 

Er blinzelte. Ob er sich beruhigen oder lediglich sammeln wollte, um seinen Gefühlsausbruch zu kaschieren, war für Magdalena nicht nachvollziehbar. Es interessierte sie auch nicht, denn sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als die Hauptperson eines derartigen Skandals zu sein. 

Mit einer langsamen Bewegung kam Don Bernardino näher, bis sein Mund nur wenige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt war. „Wenn die Gäste gegangen sind, erwarte ich Euch in meinem Arbeitszimmer.“ Damit ließ er sie auf der Terrasse stehen. 

Magdalena merkte erst nach einigen Atemzügen, dass sie zitterte. 

 

Endlich hatte sich der letzte Gast verabschiedet, alle schienen von dem Fest und den Gastgebern hingerissen zu sein und man hatte Magdalena bereits zu einer Vielzahl gesellschaftlicher Vergnügungen eingeladen und formelle Einladungen in Aussicht gestellt. Garantiert würde es ihr als Frau des Gouverneurs nicht langweilig werden. 

Sie ließ sich ein Glas Punsch bringen und wartete auf der Chaiselongue in der Eingangshalle darauf, zu hören, wann die letzte Kutsche vom Hof fuhr. 

Sie hatte keine Sekunde lang vergessen, dass ihr Verlobter sie in seinem Arbeitszimmer erwartete, und hätte fast höhnisch gelacht. Eine Lappalie hatte ihn derart aus der Fassung gebracht? Was geschähe wohl, wenn sie sich einer echten Verfehlung schuldig machte? 

Sie drückte das Punschglas einem vorbeieilenden Dienstboten in die Hand und lief hinüber in den Privatflügel, in dem Don Bernardino sein Arbeitszimmer hatte. 

Auf ihr Klopfen hin wurde sie zum Eintreten aufgefordert und so ging sie hinein. 

„Ihr hättet Euch beeilen können“, meinte Don Bernardino übel gelaunt, kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. 

„Entschuldigung, ich wollte nur sichergehen, dass keiner der Gäste überraschend zurückkehrt“, entgegnete sie. 

Sie stand zum ersten Mal in seinem privaten Bereich und sah sich interessiert um. Der Raum war spartanisch eingerichtet und die wenigen Möbelstücke, die sich darin fanden, waren erlesen und wertvoll. 

Don Bernardino hatte mit dem Rücken zu Magdalena dagestanden und drehte sich nun um. Er hielt einen Weinbecher in der Hand, aus dem er noch einen Schluck nahm, ehe er ihn auf dem Schreibtisch abstellte. Er kam näher. 

„Eine Situation wie heute Abend werde ich kein weiteres Mal dulden, Lady Magdalena. Ihr seid meine Verlobte, bald schon meine Gemahlin, und als diese erwarte ich, dass ihr Euch entsprechend benehmt.“ 

„Selbstverständlich. Aber war mein Verhalten nicht vorbildlich?“, wollte sie wissen, interessiert, was für ihn angemessene Manieren sein mochten. 

„Ich kann nicht zulassen, dass Ihr durch die Gegend lauft, allein und ohne Aufsicht. Es ziemt sich nicht“, begann er kühl.

„Nicht einmal hier auf dem Anwesen?“, fragte sie verblüfft. 

„Es ist zu offen, von der Meeresseite her könnte sich jemand anschleichen. Ein Schiff könnte sich nähern“, erläuterte er. „Nein, ich erlaube es Euch nicht, dass Ihr ohne Begleitung umherstreift.“ Er musterte sie derart missbilligend von Kopf bis Fuß, dass sie fürchtete, er hätte Brian unten am Strand nicht nur mit ihr reden hören, sondern sogar erkannt. Lady Magdalena O’Heara, Tochter des Earl of Warrant, und ein gewöhnlicher Pirat, wie schockierend! Das gab auf Jahre hinaus Material für Klatsch!

„Eure Sorge ehrt Euch, doch haltet Ihr das nicht auch für übertrieben?“, fragte sie sanft. Sie sah sich zu ihrem eigenen Nachteil bereits auf Schritt und Tritt unter Beobachtung.

„Kein bisschen“, erwiderte er. „Um es ohne Umschweife zu sagen, ich vertraue Euch nicht. Ich werde ganz sicher nicht riskieren, dass Ihr mir und meinem Namen Schande bereitet oder Euch in Probleme stürzt, die ich geradezubiegen habe.“

Magdalena biss die Zähne aufeinander, um nicht unbedacht etwas zu äußern, dessen sie sich später schämte. 

„Euer Blick verrät so einiges“, erklärte Don Bernardino. „Um Euch die Entscheidung, gehorsam zu sein, zu erleichtern, habe ich mir etwas überlegt, das Euch dabei unterstützt. Cushing!“ 

Die Tür öffnete sich und der bullige Leibdiener Don Bernardinos trat ein. Neben ihm kam die völlig eingeschüchterte Gabrielle herein.

Don Bernardino musterte Gabrielle und Magdalena mit boshafter Miene. „Euch mit Strafe zu drohen, ist nicht halb so effektiv, wie jemanden, der Euch nahesteht, büßen zu lassen“, sagte er. Gemächlich schlenderte er zum Kamin, in dem trotz der Wärme ein Feuer brannte. Don Bernardino bückte sich und zog etwas, das Magdalena für den Schürhaken hielt, aus dem Feuer. 

Gabrielle, die Übles zu ahnen schien, wimmerte. 

„Was habt Ihr vor?“, stieß Magdalena hervor. Die Furcht pulsierte bis in ihre Wangenknochen.

Die Spitze des länglichen Geräts glühte, und Magdalena meinte, etwas Ähnliches wie ein Wappen zu erkennen. 

„Damit Ihr nie vergesst, Euch meinen Wünschen zu beugen, brandmarke ich die Wange eurer Zofe. Somit habt Ihr stets vor Augen, wer für Euch geradezustehen hat.“ 

„Nein!“, schrie Magdalena entsetzt. Sie stürzte vor und stellte sich zwischen Gabrielle und Don Bernardino. Auf dessen Kopfnicken hin schob sein Diener sie beiseite. 

Es erleichterte sie, dass ihr grausamer Verlobter das rot glühende Siegel weiter gesenkt hielt. „Dachte ich mir doch, dass Euch dies die Dringlichkeit meines Anliegens verdeutlicht.“ 

Gabrielle weinte, wagte aber offenbar nicht, sich zu rühren. 

Einen lang erscheinenden Moment glaubte Magdalena, Don Bernardino wäre von seinem Vorhaben abgewichen, aber mit einer blitzschnellen Bewegung hob er den Schürhaken und drückte das glühende Eisen auf Gabrielles zarte Haut am Dekolleté. Ebenso schnell hatte Cushing die Sklavin gepackt, damit sie nicht entkam, und ihr seine Hand, so groß wie eine Schaufel, vor den Mund gepresst, damit man Gabrielle nicht im ganzen Haus schreien hörte. 

Don Bernardino nahm das Metall fort und Gabrielle sackte im Griff des Dieners zusammen. 

„Bring sie raus“, meinte der Gouverneur und machte eine auffordernde Kopfbewegung. 

Er wartete, bis Cushing Gabrielle aus dem Raum gezerrt hatte, dann wandte er sich Magdalena zu, die völlig geschockt war. 

„Wie könnt Ihr nur so brutal sein?“, fragte sie fassungslos. Eine wehrlose Frau derart zu foltern! Niemals könnte sie so einen Mann heiraten! 

„Weil ich es kann“, entgegnete er lapidar. „Jetzt zieht Euch zurück und denkt darüber nach. Jegliche Verfehlung Eurerseits wird eine harte Bestrafung Gabrielles nach sich ziehen.“ Er machte eine scheuchende Handbewegung, und Magdalena leistete dem Ganzen nur zu gern Folge, ehe sie sich zu etwas Dummem hinreißen ließ, wie zum Beispiel Don Bernardino mit seinem Siegel zu erstechen. 

Sie rannte über den Flur, die Treppen nach oben und in ihre Gemächer, wo sie die Tür hinter sich zuwarf. Sie war so entsetzt, wütend und fassungslos, dass sie zitternd und kraftlos an Ort und Stelle zu Boden sank. Tränen quollen aus ihren Augen hervor, und sie wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte, als sie hörte, wie jemand ins Zimmer trat. 

„Mylady?“

Magdalena wischte sich die Tränenspuren von den Wangen und sah hoch, ins Gesicht der Person, die sich vor ihr aufgebaut hatte. Es war Gabrielle. Ihr sonst so seidig schimmerndes nugatbraunes Gesicht wirkte gräulich-fahl und das Weiß ihrer Augen war von feinen geplatzten Äderchen gerötet. Magdalena wagte kaum auf ihren Ausschnitt zu blicken, konnte aber auch nicht nicht dorthin schauen. Die Haut war verbrannt, roh und geschwollen, obwohl irgendjemand versucht hatte, sie zu verarzten. Sogar durchaus gekonnt, wie Magdalena erkannte. 

Sie schluckte. „Es tut mir so leid, Gabrielle!“, entschuldigte sie sich und rappelte sich hoch. 

„Weshalb denn, Mylady?“, meinte die Sklavin. 

„Nur wegen mir tat der Gouverneur dir das an“, erwiderte sie, den Blick starr auf das Brandmal gerichtet. 

Gabrielle schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts, wofür Ihr die Schuld tragt, Lady Magdalena. Der Herr hob den Schürhaken und drückte das glühende Metall auf meine Haut. Niemand hat ihn gezwungen, er tat es aus freien Stücken. Ihr habt nichts damit zu tun!“ 

„Wäre ich nicht so leichtsinnig gewesen, ihn zu verärgern, und hätte ich gewusst, was ihn derart aufbringt, hätte ich es vermeiden können.“ 

„Es ist nicht Eure Schuld“, wiederholte Gabrielle und berührte Magdalena sanft am Arm. „Und jetzt lasst mich Euch helfen, Euch für die Nacht fertigzumachen.“

 

Der Wochenmarkt in Basseterre, der Hauptstadt Saint Kitts, war regelmäßig gut besucht. Sämtliche Bewohner der Insel schienen sich dort zu tummeln, Engländer, Franzosen, Spanier, Sklaven kauften ein oder saßen hinter ihren Ständen und verkauften ihre Waren. 

Magdalena genoss ihren wöchentlichen Ausflug auf den Markt, immerhin gab ihr das einen Grund, die Plantage zu verlassen und sich ins Menschengetümmel zu stürzen. Sie war fasziniert von der Vielfalt der Obst- und Gemüsesorten, von den fremdartigen Waren der Einheimischen und den Dialekten, die zu hören waren. Die Sonne schien eigentlich fortwährend, es war warm, und die Luft roch so ganz anders, als Magdalena es gewohnt war. 

Wie immer begleitete Cushing, der riesenhafte Diener Don Bernardinos, sie. Obwohl er ein so sanftes Gesicht besaß und sich so zurückhaltend verhielt, dass sie ihn kaum bemerkte, verfiel sie nicht in den Irrglauben, er beobachtete sie nicht und berichtete Don Bernardino nicht ausführlich über jeden ihrer Schritte. 

Es war ein Vorgeschmack auf die Hölle, fand Magdalena. Wenn es nicht Gabrielle zu büßen gehabt hätte, wäre sie längst bei erstbester Gelegenheit in Herrenkleider geschlüpft und hätte sich auf eins der Schiffe geschlichen. 

Sie bestaunte die haarigen braunen Nüsse von der Größe eines Säuglingskopfes. Die Händlerin lächelte und hielt Magdalena eines der runden Gebilde entgegen. Kurz blieb Magdalenas Blick an den rissigen Händen der Frau hängen. Dann erregte eine Bewegung, die sie aus dem Augenwinkel wahrnahm, ihr Interesse. Sie hob den Kopf und suchte das, was ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Der Atem stockte ihr. Das gefährlich wirkende, hässliche Gesicht war ihr wohlbekannt, da konnte er sich noch so zerlumpt und vornübergebeugt über den Markt schleppen. Sofort sah sie sich nach links und rechts um, durchforschte die Menge nach einer Gestalt so groß, dass sie die meisten anderen überragte. 

Doch Brian war nicht auszumachen. Magdalena rang sekundenlang mit sich, ob es sie freuen oder erschrecken sollte, dass Brian nicht aufgegeben hatte, sich ihr zu nähern, und sie zurückzugewinnen versuchte. Um ihrer selbst willen ersehnte sich ihr sentimentales Herz, er möge es ehrlich gemeint haben, als er sagte, es sei alles ein Missverständnis gewesen und er habe nie vorgehabt, sie als Druckmittel gegen Don Bernardino zu benutzen, und sei nun gekommen, um sie zu entführen. Ihr Verstand war augenblicklich in Alarmbereitschaft, so als wüsste sie, was geschehen würde. 

Tatsächlich kam ein Eselskarren viel zu schnell um die Kurve geschossen, und so wie Magdalena Cushing in diesem Moment nicht mehr sah, so konnte er sie sicher ebenfalls nicht mehr sehen. Gabrielle hingegen konnte Magdalena beobachten, sie war zurückgefallen gewesen, weil Cushing etwas von ihr gewollt hatte und versuchte gerade, Magdalena wieder einzuholen. Eben stolperte Akono auf Cushing zu, der wieder in Magdalenas Sichtfeld auftauchte. Dabei riss Akono einige Fässer um, die ein Fischverkäufer aufgebaut hatte. Eine Flut silbriger, glitschiger Fischleiber ergoss sich auf den Weg. Gekeife wurde laut, und Cushing, der vielleicht zurecht eine Falle witterte oder einfach besorgt war, rutschte aus und fiel der Länge nach hin. Dort hinten entstand ein Chaos, und noch ehe Magdalena einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde sie gepackt und in den schmalen Gang zwischen zwei Häusern im Kolonialstil geschleppt.

Sie zappelte und schaffte es, wieder auf die Füße gestellt zu werden. Zornig funkelte sie Brian an, der stolz erhobenen Hauptes vor ihr stand und ihrem Ärger mit hochgezogenen Augenbrauen begegnete. Erbost trommelte sie gegen seine Brust. Am Rand nahm sie wahr, wie hart und straff er sich anfühlte. Zu allem Überfluss stieg ihr auch noch sein Geruch in die Nase und erschwerte es ihr zusätzlich, sich nicht in seine Arme fallen und davontragen zu lassen. Und das, obwohl er ihr am Strand nur diesen einen Satz gesagt hatte: dass er nie vorgehabt hatte, sie an Bernardino auszuliefern. Es war lediglich das letzte bisschen Zweifel, das verhinderte, dass sie ihm vorbehaltlos vertraute.

„Was hast du dir dabei gedacht? Bist du verrückt geworden?“ Sie schlug so wild auf ihn ein, bis ihre Kräfte nachließen, sie atemlos war und Tränen in ihren Augen brannten. „Das Ganze war doch deine Idee! Bist du so versessen darauf, Lösegeld für mich zu fordern? Können du und deine Männer nicht jemand anderen erpressen und mich in Frieden lassen?“

Völlig unbeeindruckt stützte er seine Hände links und rechts ihres Kopfes an der Wand hinter ihrem Rücken ab und beugte sich zu ihr hinunter, sodass seine Lippen über den ihren schwebten und ihr Magen einen aufgeregten Hüpfer machte. Wie hypnotisiert hielt sie nun inne, starrte ihn an, inhalierte seinen Duft. Sein Atem wehte sacht wie Schmetterlingsflügel über ihre Haut und doch so intensiv, als würde sich diese Empfindung in ihr Fleisch brennen. Sie wollte ihn, sie wollte ihn so sehr, mit jeder Pore ihres verräterischen Körpers, mit der ganzen Sehnsucht, die in ihrer Seele schwelte, und aus vollem Herzen. 

„Ich habe es dir wohl nie außerhalb des Bettes gesagt.“ Seine Worte schienen auf ihren Lippen zu vibrieren. Er näherte sich ihr noch weiter und sein Mund berührte fast den ihren. Sie konnte kaum atmen und dachte, er würde sie küssen, stattdessen zog er sich einen Millimeter zurück. „Du gehörst mir, Magdalena“, raunte er und ein Zittern überrollte sie. „Ich gebe dich nicht auf. Niemals.“

Ihre Blicke verflochten sich, nahmen sich gegenseitig gefangen, und in diesem Moment wäre es ihr nicht einmal möglich gewesen, sich von ihm zu lösen, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Sie fühlte ganz deutlich, dass er recht hatte. Sie gehörte ihm. Genauso wie er ihr gehörte. Sie waren füreinander bestimmt. 

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, hämmerte so hart gegen ihren Brustkorb, dass es schmerzte, und ihre Seele war erfüllt von Emotionen. Sie wollte ihn, sie wollte ihn so sehr, dass es wehtat, dass es sich anfühlte, als müsste sie sterben, wenn sie ihn nicht bekam. 

„Ich kann nicht“, flüsterte sie, wissend, dass es zusammenhanglos wirken musste. Sie sah an seinem Blick, dass ihre Offenbarung ihn fassungslos machte. Auch wenn es sie umbrachte, dass sie ihn jetzt abwies und nicht mit ihm ging, aber sie konnte nicht. Sie hätte niemals mit dem Wissen leben können, dass Gabrielle für ihr Glück so teuer bezahlen musste. „Er tötet Gabrielle, wenn ich ihn verlasse“, wisperte sie und tat dann etwas, das ihr schwerer fiel, als sie je für möglich gehalten hätte: Sie schlüpfte unter seinem Arm hindurch und lief zum Ende des Ganges. Sie blickte nicht zurück. Zu wissen, was sie zurückließ, was sie abwies, hatte ihr das Herz unrettbar gebrochen. 

Als sie auf die Straße hinaustrat, war fast sofort Cushing bei ihr, der Gabrielle am Handgelenk gepackt hatte und hinter sich herzerrte. Sie wirkte benommen und hatte einen verträumt-glasigen Blick. Magdalena kümmerte sich für den Moment nicht weiter darum, sondern sah sich nun doch um, in den Durchgang zwischen den Häusern. 

Brian war spurlos verschwunden.

 

Ihre Worte hämmerten in seinem Kopf. 

Er tötet Gabrielle, wenn ich ihn verlasse, hatte sie gesagt. 

Etwas Derartiges traute er Don Bernardino durchaus zu. Er kannte den aalglatten, hinterhältigen Spanier nur zu gut. Brian wusste zwar nicht, inwieweit Magdalena wirklich willens war, Bernardino zu verlassen, wenn Brian sie erneut zu befreien versuchte. Nein, sie käme nicht mit. So genau verstand er Magdalena, er würde beim nächsten Mal auch diese Gabrielle mitnehmen müssen, weil dies für Magdalena so wichtig schien! 

Düster starrte er auf das Meer hinaus. Sie lagen in einer der Buchten vor Anker, nah genug, um rasch am Ufer zu sein, aber genauso schnell könnten sie auch Kurs zurück aufs Meer nehmen. Der Platz war wohlüberlegt ausgesucht worden. Brian und seine Männer besaßen Erfahrung darin, immer und überall auf der Hut zu sein und nur dort innezuhalten, wo ihnen im Ernstfall auch die Flucht gelingen konnte. 

Hier im Westindischen Ozean, unter klarem Sternenhimmel und bei Nacht, wirkte die See lapislazuliblau, und die Reflexionen der Sterne sahen wie die Silbereinschüsse des Halbedelsteins aus. Wie gern würde er in einer solchen Nacht mit Magdalena am Strand liegen, den Himmel betrachten, den warmen Sand im Rücken fühlen und das Rauschen des Meeres hören. Es musste ein schönes Gefühl sein, dies mit jemandem zu genießen, von dem man wusste, dass er Teil des Lebens bleiben würde. 

Ein aggressiver Schlag in den Rücken zerstörte jäh seine nachdenkliche Stimmung. Alarmiert fuhr er herum, hob die Fäuste und war bereit, sich dem Kampf zu stellen. Er erkannte Ian, und seiner Miene nach hatte sich seine Laune seit Magdalenas Gefangennahme in Antigua keineswegs verbessert. 

„Pedro hat mir alles erzählt“, sagte Ian aufgebracht.

„Hat er das, ja?“, entgegnete Brian langsam. „Was hat er denn berichtet?“ 

Ian boxte ihn wütend gegen die Schulter. Unter anderen Umständen hätte Brian sich das nicht gefallen lassen und hätte sich mit einem gezielten Kinnhaken revanchiert, doch in Anbetracht der Geschehnisse und dass niemand an Deck schien, der dies beobachtete, ließ Brian es Ian durchgehen. 

„Alles ist schiefgelaufen!“, knurrte Ian. „Du bist völlig wahnsinnig geworden. Alles nur wegen diesem Weibsbild! Oder vielleicht hat dich dein Hass und Rachedurst gegen Don Bernardino auch den Verstand gekostet. Irgendwas macht dich auf jeden Fall verrückt genug, dein Leben und das von uns allen zu riskieren. Welcher Irrsinn hat sich deiner bemächtigt, Brian? Du bist nicht mehr der Mann, den ich kannte und bewunderte! Du bist völlig verblendet in deiner Gier nach diesem Weib! Überlass die Hure Bernardino! Offensichtlich ist es das, was sie will!“

„Nenn sie nicht so!“, brüllte er.

„Aber das ist sie doch! Eine Hure, die sich bei der erstbesten Gelegenheit in die Arme eines reichen Fatzkes flüchtete!“

Für Brian gab es kein Halten mehr. Er packte Ian am Kragen, stieß ihn nach hinten, holte aus und verpasste ihm einen harten Faustschlag mitten ins Gesicht. Ians Lippe platzte auf, und Blut sprudelte über sein Kinn, während er sich aufbaute und Brian hasserfüllt anfunkelte, ehe er sich auf ihn stürzte. Zwei Schläge schossen auf Brian zu, einer traf ihn an der Schulter, der andere an der Wange. Schmerz explodierte in Brians Schädel, dennoch warf er sich auf Ian. Sie fielen beide auf den Boden, ineinander verkeilt rollten sie sich hin und her, jeder verbissen darum bemüht, die Oberhand zu gewinnen. Sie rangen miteinander, bis sie auseinandergerissen und jeder in eine andere Ecke gezerrt wurde. 

Akono hielt Brian von hinten umklammert, sodass er fast völlig bewegungslos war. Ian wurde von Sam und Pedro in Schach gehalten. Xander, der schmuddelige Pulverjunge, den Brian nur an Bord duldete, weil er gute Arbeit verrichtete und nie für Probleme sorgte, stand an die Reling gelehnt, beobachtete die Szene und reinigte mit einem Messer sichtlich gelangweilt seine Nägel, als er merkte, dass die Prügelei vorbei war. 

„Was ist los? Was ist euer Problem?“, fragte Sam und sah zwischen Ian und Brian hin und her. 

Schließlich gelang es Ian, sich doch noch loszureißen. „Nichts“, zischte er. Er schlug Pedros Hände beiseite, die erneut nach ihm greifen wollten. Ian wich nach hinten aus. Sein Zorn schien verraucht oder wenigstens abgekühlt. Er musterte Brian verächtlich und wandte sich an Sam. „Frag ihn doch!“ Er machte eine abgehackte Kopfbewegung in Brians Richtung und drehte sich dann um. Er verschwand merklich erzürnt unter Deck. 

Brian hatte die unschöne Vorahnung, eben einen Freund verloren zu haben. 

Sam, Pedro und Xander schienen zu zögern, sahen auf Brian, aber der schüttelte den Kopf. Er hatte nicht vor, Ian hinterherzulaufen, und genauso wenig wollte er sich den Piraten erklären. 

Pedros Miene verriet, dass der Mann genau wusste, worum es bei dem Streit gegangen war. Er nickte Sam und Xander zu. „Kommt, lasst uns was trinken, der Zwist zwischen den zweien geht uns nichts an.“ 

Während sie davongingen, löste Akono den Griff um Brians Oberkörper. Brian trat einen Schritt zurück und schüttelte sich, als er die Blicke des schweigsamen Afrikaners auf sich ruhen fühlte. 

„Ist Magdalena-Frau das wert?“, fragte Akono. 

Brian antwortete nicht sofort. Es überraschte ihn, dass sich ausgerechnet Akono zu solch einer intimen Frage hinreißen ließ. Brian wurde sich bewusst, dass Akono ihm schon so viele Male helfend zur Seite gestanden hatte, ihn so unzählige Male gerettet und ihm den Rücken gedeckt hatte, dass er das wohl nie wiedervergelten konnte. Akono war ihm treu und loyal verbunden, und Brian empfand ihm gegenüber dasselbe. Auch er würde ohne zu zögern seinem Freund beistehen und erkannte in diesem Moment, dass Familie keine Angelegenheit des Blutes war und sich gewiss nicht darauf beschränkte. 

„Magdalena ist es wert, für sie zu sterben“, gab Brian zu. 

Akono fixierte seinen Freund und wie immer war keine Regung in seiner Miene zu erkennen. „Wenn etwas es wert ist, dafür zu sterben, dann erst recht, um dafür zu leben!“, entgegnete Akono ernst. 

Brian grinste und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Recht hast du! Komm, lass uns was trinken und Pläne schmieden. Ich muss mit Magdalena unter vier Augen sprechen, ehe ich eine weitere Befreiungsaktion in die Wege leite.“ 

 

„Wovon träumst du, Akono?“, fragte Brian und wechselte damit das Thema, als sie später auf der Brücke saßen. Er hielt die Rumflasche in seinen Händen und war wegen des soeben geschmiedeten Plans, wie und wann Brian Magdalena für die vertrauliche Unterhaltung antreffen könnte, nachdenklich.

Akono heftete den Blick in den Nachthimmel und in seinen Augen brannte das Feuer der Sehnsucht. „Dasselbe wie jeder Mensch: davon, wieder nach Hause zu gelangen.“

Brian überkam ein seltener Anflug von Melancholie. „Ja“, meinte er sinnierend und nahm einen Schluck aus der Flasche, ehe er sie Akono reichte. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Er träumte davon, mit Magdalena zusammen zu sein, denn sie gab ihm das intensive Gefühl, eine Heimat gefunden zu haben. 

Heimat war keine Frage des Wo, sondern vielmehr des bei Wem. 


 

Kapitel 9

 

Eine salzige Brise wehte vom Meer herüber. Magdalena stand auf der Terrasse und sah schwermütig zum Strand hinunter. Wegen Don Bernardinos Drohung, Gabrielle etwas antun zu wollen, hatte sie nicht mehr gewagt, sein Verbot zu übertreten, und war dem Sandstrand ferngeblieben. Nachdem Don Bernardino so extrem reagiert hatte, wollte sie gar nicht erst darum bitten, den schwarzen Sand von Saint Kitts zu sehen. Man hatte ihr erzählt, dies sei eine Besonderheit der Insel. Die eine Seite besaß weißen, wohingegen auf der anderen Inselhälfte schwarzer Sand die Strände bedeckte.

Wenn Don Bernardino wüsste, dass die Piraten nicht nur an den Stränden lauerten, würde er sicher in Panik verfallen. Oder vor wem hatte er sonst Angst? 

Von den Hütten der Sklaven, die auf den Feldern Don Bernardinos arbeiteten, drangen Gesang und Trommelschläge herüber. Wer auch immer dort musizierte, verspürte Melancholie und vermutlich sogar Trauer, die Musik passte auf jeden Fall bestens zu ihrer eigenen Gemütsverfassung. 

Sie holte tief Luft und zupfte an ihrer Robe à la Française, deren Schnitt bei den Frauen ihres Standes immer beliebter wurde. Das Gewand schuf eine neue Art der Bequemlichkeit in der Mode, die Magdalena sehr begrüßte, wenn sie schon in bewegungseinschränkende Kleider steigen musste. 

Don Bernardino war zu einem wichtigen Treffen zwischen englischen und französischen Vertretern der Inselkolonisten in die Hauptstadt Basseterre gefahren und würde auch dort übernachten. Cushing hatte er mitgenommen und Magdalena angewiesen, das Anwesen nicht zu verlassen, ehe er wieder zurückkehrte. Dass sie seine Anweisung befolgte, wurde durch Mrs Dobbs argwöhnisch kontrolliert, sodass sie nicht darauf hoffen konnte, er bemerkte nicht, wenn sie sich doch vom Grundstück wagte. 

Magdalena strich einen unsichtbaren Krümel von ihrem Ärmel, seufzte und straffte sich, bereit, nach drinnen zu gehen. Sie würde noch ein wenig lesen, ehe sie zu Bett ging. Sie hatte in der Bibliothek ein Buch gefunden, das von Walter Raleigh stammte, den Brian so gern las und aus dessen Roman er Magdalena so oft vorgelesen hatte.

Gabrielle trat auf die Terrasse. 

„Ich wollte eben hineingehen“, erklärte Magdalena lächelnd und bemerkte dann Gabrielles Nervosität. Die Zofe knetete ihre Hände, und Magdalena fielen die im Vergleich zum Rest der Haut weißen Handflächen auf. 

„Ihr solltet einen Spaziergang an der frischen Luft unternehmen, Mylady“, flüsterte Gabrielle. 

Magdalena verneinte. „Danach steht mir nicht der Sinn. Ich hatte vor, schlafen zu gehen.“

Gabrielle blinzelte sichtlich aufgewühlt, fast schon verzweifelt. „Ihr braucht aber ein wenig Bewegung. Hinunter zum alten Torwächterhaus“, beharrte sie. 

Jetzt fiel ihr auf, dass Gabrielles Lippen gerötet und leicht geschwollen waren. Misstrauisch beäugte sie ihre Zofe. „Droht dort Gefahr? Will mir jemand Böses zufügen?“ 

Entsetzt schüttelt Gabrielle den Kopf. „Nein, nein, ganz gewiss nicht! Ich schwöre es!“

„Was ist mit Mrs Dobbs?“, fragte Magdalena weiter. 

„Sie hat dem Wein heute Abend reichlich zugesprochen und schläft tief und fest. Ich habe mich eben davon überzeugt!“ 

Magdalena nickte. Sie blickte in den Garten hinaus, hinüber zum Torwächterhaus, einem vergleichsweise winzigen Haus mit vernagelten Fenstern und Türen. Sie war nicht auf den Kopf gefallen und war ziemlich sicher, dass sie wusste, wer dort auf sie warten würde. Sie wusste jedoch nicht, ob sie ihn für verrückt oder für einen Helden halten sollte. 

Vermutlich war er beides. 

Und sie ebenfalls. 

Sie warf Gabrielle einen letzten Blick zu, wartete kaum bis zur Vollendung der auffordernden Kopfbewegung, als sie ihre Füße bereits in Windeseile die Stufen der Veranda heruntertrugen, über den Rasen, die Kieswege missachtend, und weiter bis vor das verfallene Wärterhäuschen. 

Angst, entdeckt worden zu sein, hatte sie keine, denn sie wusste, dass niemand auf dem Grundstück herumschlich, wenn Don Bernardino und Cushing fort waren. Alle schienen sich dann die Zeit zu nehmen durchzuatmen, sich auszuruhen und den Frieden zu genießen. 

Das sogenannte Torwärterhäuschen war nicht mehr als eine Kate, die kaum genug Platz bot, um einen Erwachsenen darin zu beherbergen. Es gab vermutlich eine kleine Dachkammer, denn im Giebel saß ein winziges rundes Fenster, wahrscheinlich das Bullauge eines Schiffswracks, das die Wellen einmal an den Strand gespült haben mussten. Ansonsten waren die Fensteröffnungen der Hütte mit verwitterten Brettern vernagelt und die Tür war verriegelt. Von Schlingpflanzen und Farnen überwuchert und zugewachsen, konnte man das unscheinbare Gebäude durchaus übersehen, da es auch von Palmen und anderen Gewächsen verdeckt wurde. Es war, als existierte es außerhalb der Zeit und des Raums, ein vergessener, verwunschener Ort, den nur die Mutigsten zu betreten wagten. Oder die Dümmsten. 

Aufregung und Furcht brachten Magdalenas Pulsschlag zum Rasen, selbst in ihren Handgelenken wummerte es und ließ ihre Hände zittern, als sie nach dem Türknauf griff. Erst jetzt, ließ sich die Tür aufschieben und sie bemerkte, dass diese nicht abgeschlossen war, andererseits hatte man ihr nur erzählt, dass alles abgesperrt und verrammelt sei, und sie hatte es geglaubt. Aber sie war nicht erstaunt, als sie der Schein einer Bordlaterne empfing. Obwohl sie ahnte, wer dort auf sie wartete und wusste, dass ihr keine Gefahr drohen würde, wurde ihr übel vor Angst. 

Hinter der Tür raunte jemand ihren Namen. Nur ein Wort, und augenblicklich richteten sich all ihre Körperhärchen auf, während eine Empfindung, dickflüssig und geschmeidig wie Honig und ebenso süß, über ihre Haut kroch. Jetzt kam Bewegung in sie, sie trat vollends ein und schloss die Tür hinter sich. Sofort war Brian bei ihr, umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und küsste sie, hungrig, verdurstend und mit einer Sehnsucht, die jener, die in Magdalena schwelte, in nichts nachstand.

„Magdalena“, flüsterte er an ihren Lippen und seine Worte vibrierten an ihrer zarten Lippenhaut. 

„Brian“, wisperte sie. Tränen wollten in ihr hochsteigen und ihr Kopf war wie leergefegt. Sie konnte nicht mehr klar denken, nicht reagieren, nicht sprechen, obwohl ihr Fragen und Erklärungen auf der Zunge lagen, so viele, dass sie nicht wusste, was zuerst zu sagen war. Was wichtig war. 

Doch Herz, Seele und ihr unbändiges Verlangen übernahmen die Führung, bliesen alle Vernunft, alle Worte aus ihrem Hirn. Sie wollte nichts anderes, als sich an Brian zu schmiegen, seine Nähe, seine Wärme spüren und alles vergessen, was außerhalb dieser schmutzigen kleinen Kate lag. 

„Ich kann es nicht“, murmelte Brian und ließ seine Küsse über Magdalenas Kieferknochen wandern, weiter über den Hals, und dort vergrub er sein Gesicht, küsste sie und sog ihren Duft ein. 

Sein Geruch kitzelte ihre Nase, erregte sie und weckte Bedauern und Melancholie in ihr, weil die Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit an Bord der Revenge in ihr aufstieg. 

„Was kannst du nicht, Brian?“, flüsterte sie atemlos. 

Er hob den Kopf, umfasste erneut ihr Gesicht und musterte sie aufmerksam. „Von dir lassen“, erwiderte er ernst. „Wenn du mich nicht willst, wenn du mich nicht liebst, dann sag es mir, jetzt. Aber du solltest es auch so meinen, denn wenn du mich wegschickst, werde ich gehen und du wirst mich nie wiedersehen. Ich werde dich nicht länger belästigen und dich freigeben. Anderenfalls jedoch werde ich die Hölle durchqueren und den Himmel zerstören, wenn es dabei hilft, dich von hier zu befreien.“ 

Ungewollt durchlief Magdalena ein Zittern. 

Brians Hände glitten ihre Schultern entlang, über die Arme zu den Handgelenken. Ihre Finger verflochten sich und in diesem Augenblick war es ein stummes Versprechen, ein Gelübde, heiliger als der Ehebund und bis über den Tod hinaus. 

Magdalena sah in Brians Augen und erkannte, dass es unnötig war, etwas zu erwidern. Er las es in ihrem Blick, so wie sie in seinem. 

Sie drückte seine Hände, löste den Griff und umschloss ihrerseits sein Gesicht, eine Geste, die sie selbst ungeheuer genoss und die genauso wundervoll war, wenn man sie selbst spendete. Ihre Daumen strichen über den Rand des Mundes, fuhren die Form nach, während ihre Handflächen seine Wärme absorbierten und die Wangenknochen spürten. Ein Seufzen entwich ihr, und sie konnte die Augen nicht von seinem lieb gewonnenen, sehnlichst vermissten Gesicht abwenden. 

„Ich will dich“, gestand sie. „Ich will dich mehr als sonst etwas auf der Welt. Ich wollte dich vom ersten Moment, ich wollte dich schon, bevor ich es mir selbst eingestehen konnte.“ Sie schluckte hart, und das Pochen ihres Herzens nahm sie so mit, dass sie kaum fähig war, die nächsten Worte über die Lippen zu bringen. „Don Bernardino ist ein furchtbarer Mensch, er hat Gabrielle, meine Zofe, gebrandmarkt, um mir zu zeigen, dass er es ernst meint. Wenn ich gegen seine Wünsche verstoße, egal ob das nun ein Spaziergang an seinem Strandstück ist oder ein Fluchtversuch, dann wird er Gabrielle dafür büßen lassen. Ohne Gewissensbisse.“ Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, das ihr wie ein Stein aus Granit so lange in der Brust gesessen hatte. „Ich kann sie nicht dieser Bedrohung aussetzen! Ich muss bei ihm bleiben.“ Ihm, Don Bernardino, dem grausamen Gouverneur von Saint Kitts, den ihr ihr Vater als Ehemann zugewiesen hatte. Übelkeit, wie sie sie noch nie empfunden hatte, stieg bei dem Gedanken, für immer an den Spanier gekettet zu sein, in ihr hoch. 

„Wirst du nicht! Hörst du, Magdalena, Liebste?“ Er küsste sie leidenschaftlich, sodass ihre Knie zitterten, als sich seine Lippen von ihren lösten. „Wir werden Gabrielle nicht zurücklassen“, versprach er. „Vertraust du mir?“ 

Magdalena schluckte, seine Nähe und der Körperkontakt verwirrten sie und weckten den Wunsch nach mehr, mehr Nähe, intensiverem Körperkontakt. 

„Vertraust du mir?“, wiederholte Brian und musterte sie bohrend. 

„Ja“, hauchte sie. „Ja, ich vertraue dir. Was soll ich tun?“

Brian schüttelte lächelnd den Kopf. „Du wirst es wissen, wenn es so weit ist. Ist Don Bernardino die nächste Zeit auf dem Anwesen?“ 

„Er kommt morgen zurück, mehr weiß ich nicht“, erklärte sie. 

Brian nickte. „In Ordnung.“ Seine Hand schob sich in ihren Nacken, wanderte auf ihren Hinterkopf und zog sie näher zu sich, senkte erneut seine Lippen auf die ihren und küsste sie ausgiebig und lang. Seine zweite Hand glitt ihre Taille entlang, auf ihren Po und knetete ihr gerundetes Fleisch, bis unzählige kleine Feuerzungen über ihr Hinterteil zu züngeln schienen. 

Sie hatte ihn mehr vermisst, als sie sagen konnte. Jäh kochte das Verlangen in ihr hoch, sie wollte ihn und seine Stärke spüren. Sie wollte sich in seiner Kraft und körperlichen Überlegenheit verlieren, sich anlehnen und ihm dadurch ihre Hingabe beweisen. 

Beide Hände Brians fuhren unterhalb ihres Pos und landeten auf der Rückseite ihrer Schenkel, hoben sie hoch, und sie schlang, soweit es angesichts der Hüftpolster möglich war, ihre Beine um seine Hüften. Sie nahm seine Muskeln unter der Culotte wahr, die Hitze seines Leibs und das Anschwellen seines Schwanzes an ihrem Bauch. 

Brian vergrub sein Gesicht an ihrem Dekolleté. Sie spürte seinen Atem, die Wärme seiner Haut und das Kratzen seiner Bartstoppeln. Brians weiche Lippen begannen, sie zu liebkosen, verwöhnten und erregten ihre empfindsamen Stellen, glitten die Ränder des Ausschnitts mit den Lippen lang, und Magdalena reagierte mit einer Gänsehaut. Sie keuchte und versenkte ihre Nase in seinem Haar, roch ihn, fühlte seine langen Strähnen an ihren Wangen kitzeln und wurde sich mit aller Intensität klar, wie sehr sie ihn in den letzten Wochen vermisst hatte, wie sehr sie ihn liebte und ihm vertraute. Es gab für sie kein Zögern und Zaudern, um sich ihrer Empfindungen bewusst zu werden, dafür hatten sie zu lange auf engstem Raum miteinander verbracht. 

Wenn sie jetzt nicht gewusst hätte, wie es um ihre Gefühle bestellt war, hätte sie es nie mehr herausgefunden. Sie liebte ihn, sie liebte ihn, obwohl oder vielleicht auch weil er ein Pirat war. Er war kein anständiger, moralisch integrer Mann, niemand, dem man seine Tochter zum Mann wünschte, und dennoch, er war der beste Gefährte, den sich eine Frau an ihrer Seite erwählen könnte. Und wenn er seinen vorhin ausgesprochenen Schwur ernst nahm, sie aus Don Bernardinos Fängen zu befreien, würde sie ihm ans Ende der Welt folgen, falls es ihn dorthin zöge. 

Magdalena stöhnte und legte den Kopf in den Nacken, sodass Brian besseren, vor allem aber freien Zutritt zu ihrem Hals und ihrem Ohrläppchen erhielt. Über seine Schulter erkannte sie auf der anderen Seite des Raumes eine Matratze, die an der Wand lehnte. 

„Ich liebe dich, Brian“, flüsterte sie rau. „Ich liebe, liebe, liebe dich!“

Er presste seine Lippen stürmisch auf die ihren, küsste sie innig und ließ sie gleichzeitig wieder auf ihre Füße gleiten. Er fasste nach ihren Händen, zog sie über ihren Kopf und hielt sie dort fest und drückte seinen Mund weiterhin nachdrücklich auf ihren. Eine Hitzewelle schoss durch Magdalenas Körper, während Brians Zunge ihre Mundhöhle ausgiebig erforschte. Er drängte Magdalena noch enger an die Wand in ihrem Rücken, und eingekeilt zwischen harter Mauer und muskulösem Männerkörper, fühlte sie sich gefangen und gestützt zugleich und war so erregt, dass sie kaum wusste, wo sie sich befand, sie wusste nur, dass sie zu viele Kleider trug und Brian ebenfalls. 

Sie versuchte, ihre Hände zu bewegen, doch Brian ließ das nicht zu. Sie liebte es, wenn er sie einschränkte. Das Wissen, dass er mit ihr tun könnte, was er wollte, erregte sie zusätzlich, war eine unvergleichliche Empfindung. Sie war in diesem Moment die Unterlegene, aber dennoch war ihr klar sie, dass sie die Macht besaß, es jederzeit zu beenden. Ein Wort von ihr würde genügen und er gäbe sie frei. Sie reckte ihm, gierig nach seinen Zuwendungen, ihren Unterleib entgegen. 

Brian stöhnte, löste seinen Griff um ihre Hände, packte sie um die Hüften und küsste sie ein letztes Mal. Er drehte sich mit ihr herum, sodass sie mit dem Rücken zur Raummitte stand, er hingegen die Wand hinter sich hatte; hinter ihr lehnte nun die Matratze an der Wand. 

Als Brian sie musterte, brannten Verlangen und Liebe, gepaart mit Härte in seinem Blick. 

„Zieh dich aus!“, befahl er und Hunger blitzte in seinen Augen auf. Ein verrucht-dominant wirkendes Lächeln umspielte seine Lippen, von dem Magdalena nur zu genau wusste, wie schnell es aus dem Gesicht gewischt sein und einer Härte und Entschlossenheit Platz machen konnte, die wahrhaft furchterregend waren. Und sie liebte es, wenn er ihr seine Strenge zeigte, ebenso sehr wie seine sanfte zärtliche Seite – und im Moment war ihr weniger nach Zartheit und sexueller Finesse zumute. 

Sie wollte ihn. Jetzt, sofort, hart und tief in sich 

Dennoch gehorchte sie, knöpfte ihr Kleid auf und ließ es über die Hüften gleiten, löste die Polster und schob auch diese herunter. Mit dem Fuß schubste sie die Kleiderhaufen beiseite, zog noch Hemdchen und Unterhose aus und war dann bis auf das Korsett, das sie ohne Hilfe nicht ausziehen konnte, nackt. 

„Was für ein schöner Anblick“, meinte Brian sinnierend und Magdalena erregte schon allein das sinnliche Timbre seiner Stimme. 

„Dreh dich um!“, befahl er nun und Magdalena folgte augenblicklich und zitternd vor Lust seiner Forderung. 

Sie glaubte zu fühlen, wie er sie betrachtete, wie er ihren Körper genau in Augenschein nahm, und als seine Finger über ihre Schultern strichen, erfüllte sie Vorfreude. 

Seine Finger kamen in der Mitte ihrer Schulterblätter zum Liegen, der Druck verstärkte sich, und er zwang sie, sich vornüberzubeugen. „Stütz dich an der Wand ab!“

Sie legte ihre Hände auf die Mauer und bewegte ihre Beine ein Stück nach hinten, sodass sie ihm ihren Hintern entgegenreckte. Er streichelte über ihren oberen Rücken, zur Wirbelsäule, erst nach unten, dann wieder hinauf. Im Nacken liebkoste er ihre empfindsame Haut, und die Anspannung und die eigene Lust mischten sich zu einer äußerst köstlichen Erfahrung. Nun packte er sie im Nacken, sein Daumen bewegte sich auf und ab und verdoppelte so Magdalenas Sehnen. Sie fühlte die Nässe zwischen ihren Schenkeln, die Lust steigerte sich allmählich ins Unermessliche, und ihre Ungeduld plagte sie mehr, als sie zugeben wollte. Ein sehnsüchtiges Wimmern entrang sich ihren Lippen. 

Brians Hände legten sich auf ihren Hintern und blieben dort erst mal liegen, sodass Magdalena schier wahnsinnig vor Begierde wurde. Zwischen ihren Beinen schien es klatschnass zu sein. Feuchtigkeit rann ihre Schenkel entlang, und sie konnte es kaum erwarten, Brian endlich wieder in sich zu fühlen, seine Härte, seine Leidenschaft, seine Lust zu spüren. 

Seine Hände glitten auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel, schoben sie auseinander, und willig gehorchte Magdalena. Brians Hand legte sich auf ihre Spalte. Magdalena keuchte erwartungsvoll, und Brian presste seine Handfläche auf ihr feuchtes, heißes Fleisch. Die erregenden Wonneschauer, die sie durchzuckten, wurden intensiver, je fester er zupackte. Als er dann begann, seine Hand über ihre Mitte zu reiben, durchliefen sie erste Wellen eines nahenden Höhepunkts. Sie spannte sich an, wie sie meinte unbemerkt, damit er das süße Gefühl nicht aufhielt, das sich ihrer bemächtigen wollte. Im selben Moment nahm er jedoch die Hand fort. Magdalena protestierte unzufrieden, und Brian lachte, während er sich über sie beugte und flüsterte: „Du hast doch nicht etwa gedacht, du kämst so schnell und einfach zu deinem Vergnügen?“ 

Er hob die Hand und ließ sie auf ihren Hintern klatschen. Der Knall erreichte Magdalenas Ohren Sekunden, nachdem der Schmerz sie überrollt hatte. Sie keuchte, mehr aus Schreck als aus echter Pein. Einige weitere Schläge prasselten auf ihrer Kehrseite nieder, ehe Brian sie am Nacken griff und hochzog. Er drehte sie um und sah sie an. Sie fixierten einander, dann legte er seine Hände auf ihre Schultern und zwang sie auf die Knie. Während seine linke Hand wie nebenbei auf ihrem Kopf ruhte und dabei doch eine deutliche Botschaft vermittelte, nestelte seine andere Hand an seiner Hose herum, öffnete ein wenig unbeholfen den Verschluss, sodass Magdalena eingriff und seinen Schwanz, der sich durch das hineinströmende Blut zusehends versteifte, hervorholte. 

Sie leckte sich über die Lippen, während sie sein Geschlecht bewunderte. Die samtige rosa Spitze war oval geformt und dicker als der restliche Schaft, der aus einem Nest gelockter, schwarzer Schamhaare emporragte. Sie konnte die Adern sehen, die sich durch die Haut drückten. Ein Lusttropfen quoll aus dem schmalen Schlitz an seiner Eichel hervor, und als sie sich vorbeugte, roch sie ihn, den süßen moschusähnlichen Geruch, der ihr von Anfang an so angenehm gewesen war. Sie sah Brian durch ihre dichten Wimpern hindurch an, ehe sie sich weiter nach vorn lehnte und wenig schüchtern seine Schwanzspitze in den Mund nahm. 

Es war nichts, was sie schon oft getan hatten, doch in dieser Nacht verlangte es sie so sehr danach, dass sie in ihrer intimen Mitte allein wegen der Aussicht, Brian jetzt zu schmecken und zu fühlen, ein Brennen und Pochen spürte. 

Süß und zugleich herb schmeckte er auf ihrer Zunge, und seine seidige Haut schmiegte sich an ihren Gaumen. Sie ließ den Schaft aus dem Mund gleiten, fasste ihn vorsichtig an der Eichel und leckte die Länge hinab zur Peniswurzel. Sein weiches Schamhaar kitzelte an ihrer Wange. Sie glitt mit der Zunge erneut Richtung Schwanzspitze, fuhr die dicke Ader nach, die sich ihrem Blick präsentierte. Brian sog hörbar die Luft ein und stieß sie ebenso wieder aus, als Magdalenas Lippen seinen Schwanz erneut umschlossen. 

Tief nahm sie ihn auf, so tief, wie es ihr möglich war, und Brian keuchte erregt. Beide Hände legten sich auf ihren Hinterkopf, seine Finger vergruben sich in ihrem Haar. Magdalena bewegte sich zurück, ließ den Schwanz bis zum Rand der Eichel aus dem Mund rutschen, saugte an der samtigen Haube, ehe sie auch diese aus ihrer Liebkosung entließ. Der Amorbogen ihrer Oberlippe ruhte einen Moment an der Spitze, erst dann begann sie, die Zunge um die Eichel kreisen zu lassen, sie wieder in den Mund aufzunehmen, daran zu saugen, zu lecken und erneut seinen Penis vollends zwischen ihre Lippen gleiten zu lassen und sich am Stöhnen und Zittern Brians zu erfreuen. Hitze breitete sich in ihr aus, denn sie fand großen Gefallen an ihrem Tun, vor allem weil Brian dies offensichtlich so sehr genoss. 

Er hielt ihren Kopf fest und begann, sich zu bewegen, vor und zurück, ein behutsames Wiegen seines Unterleibes. Magdalena versuchte, sich seinem Zugriff zu entziehen und die Oberhand zurückzugewinnen, das Lecken und Saugen, die Geschwindigkeit und die Intensität selbst zu bestimmen, doch dies ließ er nicht zu. Er packte sie fester und stieß in ihren Mund, benutzte sie, während er sie dabei konzentriert fixierte. 

In seinem Gesicht, von den Flammen in roségoldenes Licht getaucht, glühten die Wollust, die Faszination und eine tiefe Zuneigung für Magdalena. Der Blick seiner schwarzen Augen schien sie einzuhüllen, und dies, gemischt mit der absoluten Aufmerksamkeit für sie und ihr Tun, erfüllte Magdalena mit Wärme, Lust und einer Zärtlichkeit, wie sie sie nie zuvor empfunden hatte. 

Brians Stöße wurden härter, schneller und sein Atem ging rau und stoßweise. Magdalenas Hände legten sich auf seinen Po, umfassten die festen Pobacken und unterstützten seine pumpenden Bewegungen. Sein Schwanz schien zwischen ihren Lippen anzuschwellen, und sie fühlte, dass er jeden Moment kommen würde. Mit einem heiseren Laut entlud er sich in mehreren Schüben in ihr, ergoss sein heißes, cremiges Sperma in ihrem Mund, und sie schluckte, nahm ihn ganz und gar an, den Liebhaber, den Piraten, den Schurken und den Mann, den sie liebte und der sie wieder liebte. 

Beide verharrten in ihrer Position, genossen das Nachhallen der Empfindungen, die totale Befriedigung, die Wärme, den Körperkontakt und die Entspannung. Mit einem tief empfundenen Seufzer ließ Magdalena schließlich zu, dass Brian ihr seinen schlaffer werdenden Schaft entzog. 

Er nahm ihre Hände, die immer noch auf seinem Hintern lagen, und zog sie hoch. Er musterte sie liebevoll, fuhr den Umriss ihres Mundes nach, küsste sie innig, schloss die Arme um sie und sie schmiegte sich an ihn. So blieben sie eine gefühlte Ewigkeit stehen, dann schob Brian sie von sich. „Dreh dich um, ich befreie dich von deinem Korsett!“

Sie tat, was er sagte, und spürte, wie er sich hinter ihrem Rücken an den Korsettschnüren zu schaffen machte; die Schnüre raschelten, als er sie durch die Ösen zog, und mit jedem Wispern fühlte sie sich freier. Sie stöhnte erleichtert und begrüßte den Anblick, als Brian das Korsett in die andere Raumecke schleuderte und die Korsettbänder im Flug wie Schiffssegel in steifer Brise flatterten. 

„Was gäbe ich für ein Leben ohne Korsett!“, meinte sie stöhnend. 

Brian küsste sie auf den Nacken. „Wenn du meine Frau bist, werde ich dir verbieten, sie zu tragen!“, versprach er. 

Magdalena verspürte einen kurzen Stich im Herzen. „Das klingt, als wärst du dir deiner Sache sicher“, sagte sie. 

Brian fasste sie an den Schultern und zwang sie dazu, sich umzudrehen. „Ich halte mein Versprechen. Ich werde dich und Gabrielle von Don Bernardino wegholen, und dann wirst du meine Frau werden. Wenn du das willst“, sagte er ernst. 

„Du willst also tatsächlich eine ehrbare Frau aus mir machen?“, vergewisserte sie sich.

Brian zog eine Grimasse. „Um ehrlich zu sein, hoffte ich darauf, dass du aus mir einen achtbaren Mann machst.“ 

Magdalena kicherte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. 

Er nahm sie in die Arme und presste seinen Unterleib mit dem geschwollenen Penis gegen sie. „Komm, ich hab noch lange nicht genug von dir!“, flüsterte er rau. Bei seinen Worten schien der Schwanz zustimmend zu zucken. 

Magdalena lachte und zerrte ihn zur Schlafunterlage. „Ich auch nicht!“ 

Brian löste sich nur kurz von ihr, um die Matratze auf den Boden fallen zu lassen. Obwohl die Dielen schmutzig waren, waren sie dies nicht ansatzweise so sehr, wie sie sein sollten. Die Matte hätte eigentlich eine Staubwolke aufwirbeln sollen. 

Sie sah zweifelnd zu Brian. „Hast du hier saubergemacht?“

„Diese Ehre gebührt allein Gabrielle“, entgegnete Brian. 

„Wie hast du Kontakt zu ihr aufgenommen?“, wollte sie wissen, während Brian sich auf der Strohmatratze niederließ und sie zu sich herunterzog. 

„Ich überhaupt nicht, das ist Akonos Verdienst. Mehr weiß ich jedoch auch nicht. Du kennst ihn, so jemand Maulfaules wie ihn gibt es kein zweites Mal.“ 

Magdalena lachte. Sie vermisste sogar den ungeschlachten Afrikaner, erkannte sie, und das, obwohl er ihr immer noch ein wenig unheimlich war. 

Brian beugte sich über sie und küsste sie, während er einen ihrer Nippel in die Hand nahm, hineinkniff und ihn langzog, bevor er ihn wieder losließ und mit dem Fingernagel dagegen schnipste. Ein kurzer Schmerz fuhr durch ihren Nippel und sie stöhnte. Er schloss seine Hand um ihre Brust und knetete sie diesmal sanft. Seine andere Hand legte sich auf ihre Wange und er küsste sie unverdrossen intensiv. Sie sanken beide auf die Matratze. Seine Hände waren überall, er war zärtlich und zugleich energisch, wusste genau, wo und wie er sie berühren musste, um ihre Lust anzustacheln. 

Die festen Griffe, die rauen Hautflächen, die über ihre zarte Haut tanzten und durch diesen Unterschied ihre Begierde so gekonnt herausforderte, reizten und steigerten Magdalenas Erregung bis an die Grenze des erträglichen. 

Sie keuchte und bog sich ihm entgegen, genoss es, wie seine Lippen sie liebkosten, während seine Finger über ihre Seiten glitten, die Hüften kneteten, weiterwanderten und ihren Po massierten. Er streichelte ihre Schenkel und wagte sich zwischen ihren Beinen zu ihrer intimen Mitte vor, vergrub seine Finger vorsichtig und behutsam zwischen ihren Venuslippen und schob sich mit Zeige- und Mittelfinger in ihre feuchte Enge. 

Sie fühlte, wie mühelos er durch die Nässe ihres Geschlechts in sie eindringen konnte, wie fest ihn ihre Muskeln umschlossen und wie sehr es ihn selbst in Erregung versetzte, sie so intim zu verwöhnen. 

Sein Kuss war heiß, leidenschaftlich, und er knurrte überrascht, als Magdalena ihn auf sich zog, ihre Arme um ihn schlang und ihn begierig zurückküsste. Er entzog ihr die Finger, sie spreizte ihre Beine, um ihm besseren Zugang zu gewähren, und stellte ihre Füße auf der Matratze ab. Seine Behaarung kitzelte die zarte Innenhaut ihrer Schenkel, und Magdalena antwortete darauf mit einem leisen Lachen, das selbst in ihren Ohren lockend und sinnlich klang. Ihre Hände wanderten seinen Rücken empor, in den Nacken und griffen dann in sein schwarzes Haar, das sich aus dem Zopf gelöst hatte und mittlerweile wild um seinen Kopf und sein Gesicht hing. Unter ihren Fingern fühlten sich die Strähnen seidig und kühl an, wickelten sich um ihre Hände und entlockten ihr ein fasziniertes Seufzen. Sein Unterleib presste sich gegen ihren. Sein Schwanz lag schwer und geschwollen an ihrem Schamhügel und schien von Minute zu Minute größer und härter zu werden, während ihr Geschlecht mit fiebrigem Pulsieren und Pochen reagierte und cremige Nässe daraus hervorquoll. 

Das uralte Verlangen nach Vereinigung übermannte Magdalena mit einer Heftigkeit, die sie fast schwindlig werden ließ. 

„Komm zu mir!“, flüsterte sie und dann: „Nimm mich, bitte!“ Die Lust, ihn so schnell und tief wie nur möglich in sich zu fühlen, erfasste sie, und als sich ihre Blicke trafen, erkannte sie, dass es ihm ähnlich ging. Triumph blitzte in seinen Augen auf, während er seinen Leib hob, sodass seine Schwanzspitze zwischen ihre Spalte gelangte und an ihrem Eingang ruhte. Tief sah er ihr in die Augen, während er sich unendlich behutsam in sie schob. Seine Größe und Länge füllten sie aus, so sehr, dass sie bereits davon fast vor dem Höhepunkt stand. Sie keuchte und bog sich ihm entgegen. Er küsste sie rasch, dann stützte er sich mit den Händen auf der Matratze ab und begann, sich in ihr zu bewegen. Langsam und behutsam drang er tief in sie ein, fixierte sie dabei, als gäbe es nichts auf der Welt, das wichtiger und schöner wäre als sie. 

Er entzog sich ihr vorsichtig, und so intensiv, verführerisch und erregend es auch sein mochte, so reichte es ihr doch nicht, war zu sanft, zu bedächtig, zu rücksichtsvoll. 

Brian grinste und beugte sich vor, legte seine Stirn an ihre Stirn. „Was willst du? Wonach verlangt es dich?“ Sein unterdrücktes Grinsen verriet ihr, dass er sie absichtlich so reizte. 

„Das weißt du ganz genau“, stammelte sie, von Lust und Ungeduld aufgepeitscht. 

Er entzog sich ihr mit einer hastigen Bewegung, um dann mit derselben Geschwindigkeit in sie zu stoßen. Wieder drang er mit dieser Heftigkeit in sie ein, hielt inne und küsste sie hart, ehe er ihr seinen Schwanz vorenthielt, nur um ihn dann erneut in sie zu rammen mit einer Rauheit, als versuchte er, sie vollständig aufzuspießen. 

Ihre Lust wuchs ins Unermessliche, breitete sich über ihren gesamten Körper aus, eroberte jeden Winkel und verwandelte sie in ein willenloses Bündel Mensch, das gierig zuckend unter ihm lag und die Erleichterung herbeisehnte. Seine Bewegungen wurden schneller und härter, sie fühlte das Zucken seines Schwanzes in ihr und wie die Begierde auch ihn übermannte und jegliches Denken, jegliche Vernunft in ihr ausschaltete. Sie war in Gänze von ihm in Besitz genommen. Sein Geruch, seine Wärme, seine Berührungen, seine Präsenz, alles durchströmte sie mit einer Ausschließlichkeit, die ihr Angst machen sollte, doch sie war nur erfüllt von Liebe und Geborgenheit für diesen Mann. 

Die Woge, die sie mit der Wucht einer Sturmwelle davontrug und ihr Erlösung brachte, walzte sie völlig überraschend nieder. Nur am Rande bekam sie mit, dass Brian ebenfalls seinen Höhepunkt erreichte. Rau keuchte er, als ihn die Befriedigung überrollte. 

Magdalena schlang die Arme um seinen Oberkörper und zog ihn an sich, sodass er fast wie eine lebendige Bettdecke auf ihr lag. Sie genoss das Gefühl des Verschmolzen-Seins, die tiefen Atemzüge Brians an ihrem Ohr, sein Gewicht auf ihrem Körper und seine Nähe. Sie schloss die Augen und ließ das alles auf sich wirken. 

Brian regte sich, und sie dachte, er wollte sich von ihr zurückziehen. Also umarmte sie ihn fester, wollte und würde ihn nicht loslassen, aus Angst, dass dieses Treffen vielleicht alles sein würde, dass ihr mit ihm vergönnt war. Wenn sein Plan fehlschlug, wenn Magdalena doch in Don Bernardinos Händen blieb, dann war diese Nacht mit Brian das Einzige, das ihr die zahllosen Tage und Nächte versüßen würde, die noch kommen würden. Brian umschlang sie seinerseits und drehte sich mit ihr in den Armen herum, sodass sie auf ihm lag. 

Sie seufzte und kuschelte sich an ihn. Wie sehr hatte sie sich in diesen Mann verliebt! Sie konnte kaum glauben, dass ihr das passiert war. Sie hatte nie wie ihre Mutter als Mätresse enden wollen, aber als uneheliche Tochter ohne nennenswerte Mitgift gab es kein Mitglied des Adels, das über ihre Herkunft hinwegsehen würde. Also waren ihre Ansprüche an einen Gemahl entsprechend gering gewesen. Dann war sie Brian förmlich vor die Füße gefallen. Ein Mann wie er war in jeder Hinsicht indiskutabel, moralisch und gesellschaftlich. Doch wie so oft waren Ethik und Anstand und die sozialen Konventionen nichts weiter als bloßer Schein. Wie eine Zwiebel ließen sich auch diese Schicht für Schicht entfernen. Zurück blieb nur das, was den wahren Charakter zeigte, unbeeindruckt von der optischen Erscheinung, dem Besitz, dem Titel, dem Ruf und es enthüllte sich letztendlich die Person, die wirklich zählte. Und was Magdalena in Brian sah, berührte ihr Herz, machte ihn für sie äußerlich wie innerlich zum schönsten Menschen, den es gab.

„Ich liebe dich, Brian“, flüsterte sie. 

„Und ich liebe dich, Magnus“, meinte er und küsste sie zärtlich auf die Stirn. 

Sie schmiegte sich an ihn und sog seinen Duft ein. „Weshalb hasst du Don Bernardino so sehr?“

Brian erstarrte einen kurzen Moment und schwieg. „Ich hab dir von dem Betrug an mir erzählt. Dem Geschäftspartner, der dafür sorgte, dass ich zum Gesetzlosen werden musste. Das war Bernardino.“

Magdalena schluckte und sah Brian an. „Was hat er dir getan?“ Nicht einen Augenblick lang zweifelte sie an der Wahrheit dieses Geständnisses. Sogar wenn sie den Spanier nicht gekannt hätte, hätte ihr allein Brians Wort genügt. 

„Die Geschichte würde zu weit führen. Es sei nur so viel gesagt, dass er die Schiffspapiere unterschlagen hat, die beweisen, dass die Revenge mir gehört und die Ladung damals rechtmäßig bezahlt und der Gewinn geteilt wurde.“

Magdalenas Gedanken rotierten. Don Bernardino war also derjenige, der Brian so hintergangen hatte. Ob er die besagten Papiere noch besaß? Wenn Brian diese erlangte, wäre er rehabilitiert, wenigstens was diese beiden Beschuldigungen betraf. 

Magdalena schob die Idee, die sich in ihrem Kopf formen wollte, beiseite. „Wenn du diese Papiere wiederhättest, könntest du belegen, dass du unschuldig bist?“ 

„Ja, mein Ruf als Brian Dempsey wäre wiederhergestellt und ich ein unbescholtener Geschäftsmann“, erklärte er. 

Sich auf den Ellenbogen aufstützend, sah sie mit hochgezogener Augenbraue auf Brian. „Solange man nicht herausfindet, dass Brian Dempsey und Black Brian ein und dieselbe Person sind.“

Brian lachte und tippte ihr auf die Nasenspitze. „So in etwa.“

Sie schwieg einen Moment. „Das ist also dein Name? Brian Dempsey?“, vergewisserte sie sich. 

Er machte eine zustimmende Geste. „Brian Dempsey musste verschwinden, um nicht im Schuldgefängnis zu landen, so wie es wohl in Bernardinos Absicht gelegen hatte.“

Magdalena nickte langsam. Sie hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt nie Gedanken darübergemacht, ob Brian Black sein richtiger Name war. Aber sie begriff nun, dass Black Brians angsteinflößende Erscheinung mit zottigem Vollbart und den Blutspritzen von Kopf bis Fuß nicht nur dazu diente, die Gegner in Angst und Schrecken zu versetzen, sondern auch um ein späteres Wiedererkennen Brians zu erschweren, falls es ihm möglich wurde, seine Reputation wiederzuerlangen, die ihm von Don Bernardino genommen worden war.

Brian beugte sich vor und knabberte an ihrem Ohrläppchen und ein wohliger Schauer überlief Magdalena. Er setzte sein sinnliches Tun an Magdalenas Ohr und ihrem Hals fort und wischte damit jegliche Gedanken an Konversation beiseite.

 

Durch die Ritzen der Holzbretter vor den vernagelten Fenstern sickerte graues Dämmerlicht, als Brian erwachte. Einen Moment lang lag er reglos da, zwischen Traum und Wachsein gefangen und das wohlige Schweben genießend. Dann fühlte er den sachten Druck eines weiblichen Körpers neben sich, der zur Hälfte auf ihm ruhte. Magdalenas Duft stieg ihm in die Nase. Sie seufzte leise, während sie ihren Kopf drehte und an seiner Brust rieb, was ihre Haare in Bewegung brachte, die wie ein ausgebreiteter Fächer auf seiner Brust gelegen hatten. Ihre an seiner Hüfte liegende Hand begann, ihn sanft zu streicheln, und ihr angewinkeltes Bein tat es nach. Er stieß ein zufriedenes Knurren aus und hätte noch ewig so liegen können, doch dann wurde er sich bewusst, dass ihn etwas von draußen geweckt hatte. 

Eine Stimme flüsterte aus Richtung des Fensters kommend. „Master? Master Brian? Mylady?“, fragte eine Frau, dem Klang nach, zunehmend verzweifelter. 

Magdalena schien nun ebenfalls munter zu werden. Ihre Lider flatterten, und sie sah so wunderschön aus, dass Brian für den ersten Moment egal war, wie ängstlich die Frau dort vor dem Fenster war. 

Schließlich erbarmte er sich doch. „Gabrielle? Bist du das?“ 

„Ja, Master, Ihr müsst gehen, die anderen Dienstboten werden bald erwachen und könnten Euch entdecken. Und Mylady muss zurück ins Haus, damit die Hauswirtschafterin nicht bemerkt, dass sie nachts nicht in ihrem Bett gelegen hat!“

Das bewirkte, dass Magdalena schlagartig hellwach war. Brian bedauerte, dass sie zusammenzuckte und aufspringen wollte, doch noch zögerte er dies hinaus, indem er sie fest an sich zog. Sein Schwanz zuckte freudig, vor allem als ihr Schenkel seine aufblühende Erektion berührte. 

„Geh zum Ende des Kieswegs, Mylady wird in Kürze kommen“, befahl er, beugte sich dann über Magdalena, um ihr ins Ohr zu flüstern: „So oder so“, worauf sie mit Erröten reagierte. 

Brian hielt sich nicht damit auf, zu warten, bis Gabrielle sich entfernt hatte. Er zwang Magdalena auf die Matratze, legte sich über sie und brachte so ihren Widerstand zum Erliegen. 

„Brian, lass mich los, ich muss mich rasch anziehen“, widersprach sie und bäumte sich unter ihm auf. 

Er lachte. Sein Schwanz hatte sich mit Blut gefüllt, er hatte eine Erektion, die diesen Namen alle Ehre machte und er gedachte, sie nicht zu verschwenden. „Ich habe gesagt, du wirst kommen“, erwiderte er. 

„Du bist ein Schurke!“, sagte Magdalena rau und spreizte doch ihre Beine für ihn. 

Brian küsste sie zärtlich und entschlossen, während seine Hände ihre Schultern streichelten.

Magdalena hob ihm ihr Becken entgegen. Seine Schenkel an ihrer zarten Haut, sein Schaft so nah am Paradies und sie so willig, für Brian gab es kein Halten mehr, nicht nachdem seine Eichel das warme, feuchte Fleisch ihrer Spalte fühlte. Er stieß zu und sein Schwanz glitt fast mühelos in sie hinein. Sie seufzte genießerisch und schlang ihre Arme um ihn. Vergessen war ihr Drängen aufzubrechen, doch Brian hatte es noch im Hinterkopf. Sie lang und ausgiebig zu lieben, sie zu verführen, dazu hatte er den Rest ihres gemeinsamen Lebens ausreichend Zeit zur Verfügung. Jetzt verlangte es ihn, sie zum Abschied schnell und hart zu nehmen. Seine Hände fassten nach ihren, die Finger verflochten sich ineinander, die Münder lagen aufeinander, inhalierten ihre Atemzüge, und Brian stieß in sie, langsam und tief, dann immer stürmischer werdend, die Enge und Nässe, das Reiben und die Hitze, die ihr festes Fleisch für ihn bereithielt, genießend. 

Er fühlte das Zucken Magdalenas, wie sich ihre Finger in seine Handrücken bohrten, wie ihr Atem rauer wurde, und bewegte seine Hüften hastiger und leidenschaftlicher, wie rasend. Ihre Beckenknochen prallten aneinander. Die Haut gab beim Aufeinandertreffen klatschende Geräusche von sich, und die Lust, die sich pulsierend in seinem ganzen Körper anstaute, schoss in seinen Unterleib, dehnte sich dort aus, als wollte sie seine gesamte untere Region zum Platzen bringen. Und dann merkte er auch schon, wie er in Magdalena explodierte, wie sein Samen heiß und dickflüssig in sie pumpte und ihn sein Höhepunkt fast zerreißen wollte. 

Er saugte Magdalenas Schrei auf, sah die pure Lust in ihren Augen, während sie selbst Erlösung fand, und als ihr Zittern nachließ, sank er auf sie. Er spürte die Hitze, den Schweiß auf ihrer Haut und den rasenden Herzschlag. 

Haut auf Haut, Seele an Seele und mit im Einklang pochenden Herzen lagen sie da und gönnten sich die Zeit, um die Nähe, die Verbundenheit zueinander zu genießen und wieder zu Atem zu kommen. 

„Ich muss gehen“, flüsterte Magdalena und klang dabei ernüchtert. 

Brian blinzelte. „Das ist nicht das Ende. Ich werde wiederkommen und dich befreien. Du bist mein.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte auf jede Fingerspitze einen Kuss. „Für jetzt und immer.“

Magdalena berührte seine Wange mit ihren Fingern, strich sacht darüber und musterte Brian aufmerksam, als wollte sie sich jedes Detail seines Gesichts unauslöschlich einprägen. Sie blinzelte, und das brach den Bann. Sie straffte sich und erhob sich. Brian blieb noch eine Weile mit halb aufgerichtetem Oberkörper liegen, um sie dabei zu beobachten, wie sie ihre Kleider zusammensuchte. Das Korsett drehte sie zweifelnd hin und her, und Brian ahnte, was ihr im Kopf vorging. Er stand auf und nahm es ihr weg. 

„Ich helfe dir damit.“ Geschickt machte er sich daran, das Korsett wieder zu schnüren. Er band es nicht so fest, wie es hätte sein können, sondern nur so, dass es stützte und Halt gab. 

„Wie viel weiß Gabrielle?“, fragte Magdalena, während sie sich ankleidete. 

„Sie ist genauso über alles informiert wie du. Alles, was sie weiß, weißt auch du“, erklärte Brian. Er verschloss die letzten Knöpfe und sah Magdalena dann an. „Wenn du mir etwas ausrichten lassen möchtest, wende dich an Gabrielle, sie teilt es Akono mit und der sagt es mir.“ 

Magdalena nickte und umarmte Brian noch einmal, während Gabrielle an die Tür klopfte und zur Eile drängte. Offenbar hatte er sich doch zu viel Zeit genommen, so dass Gabrielle wieder zurückkam, um Magdalena und ihn zum Aufbruch anzutreiben.

„Lass mich nicht zu lange warten“, flüsterte sie an Brians Ohr, küsste ihn auf die Wange und dann traf sie seine Lippen für einen letzten Abschiedskuss. 

„Geh jetzt, bevor ich etwas sehr Dummes tue!“, murmelte er rau. 

 

Magdalena griff noch einmal nach seiner Hand, ehe sie zur Tür hinausschlüpfte. 

Sie fragte sich, wie Brian ungesehen verschwinden würde. Dann straffte sie sich, hob den Kopf und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Weg vor sich.

Gabrielle stand einige Meter von dem Torwächterhäuschen entfernt, ein Tuch aus feinster Lacestrickerei um die Schultern geschlungen, das Magdalena unbekannt war, ansonsten war Gabrielle jedoch in die schlichte Dienstmädchenuniform gekleidet, die alle Haussklavinnen des Anwesens tragen mussten. Mit eiligen Schritten kam sie Magdalena entgegen, zog sich das Lacetuch von den Schultern, um Magdalena darin einzuwickeln, und ließ nicht zu, dass Magdalena dagegen protestierte.

„Rasch, wir können noch unbemerkt ins Haus zurückkehren.“ 

Tatsächlich schafften sie es, ungesehen durch die Seitentür und über die Haupttreppe in die Frauengemächer zu gelangen. Magdalena zog sich seufzend das Tuch von den Schultern und begann, sich zu entkleiden. Sie war müde, hungrig und wollte ein Bad nehmen. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge, aber dringend jeden Aspekt davon. Sie entschied sich dann, auf das Bad zu verzichten, weil es vielleicht Fragen aufgeworfen hätte, weshalb sie zu dieser ungewöhnlichen Tageszeit baden wollte, und ließ sich nur von Gabrielle warmes, parfümiertes Wasser und eine Kleinigkeit zu essen bringen, ehe sie sich noch einmal hinlegen würde. 

Sie wusch sich, solange Gabrielle ihre Kleider in die Wäscherei brachte, und hatte das entsetzliche Gefühl, nicht nur Brians Geruch, sondern auch seine Berührungen fortzuwaschen. Ein Kloß saß in ihrer Kehle, während sie sich vorstellte, es könnte ihm nicht gelingen, sie und Gabrielle aus Don Bernardinos Anwesen zu entführen. 

Ihre trüben Zukunftsvisionen wurden von Gabrielle unterbrochen, als diese mit einem Tablett zurückkehrte, auf dem ihr Morgenmahl stand. 

Gabrielle stellte das Servierbrett auf das Tischchen bei der Chaiselongue. „Einen Augenblick, Mylady, ich bringe Euch die Morgengarderobe!“

„Danke, Gabrielle, bitte etwas Bequemes, ich möchte mich noch ein wenig hinlegen.“

Magdalena zögerte, während Gabrielle im Ankleidezimmer herumkramte, doch dann gab sie sich einen Ruck. „Wie kommt es, dass du in alles eingeweiht bist?“

Die Zofe kam mit einem leichten Gewand, einer Robe á la Française nicht unähnlich, zu Magdalena zurück. „Am Markttag, an dem sich dieser seltsame Unfall ereignete, nahm mich der Gefährte Eures Geliebten beiseite.“ Gabrielle errötete, und dies verriet Magdalena mehr, als der Zofe vielleicht klar war. „Später hat er mich heimlich aufgesucht, mir einiges erzählt und mich um Hilfe gebeten.“ Sie wurde noch röter, was ihre nugatbraune Haut sehr viel dunkler wirken ließ. 

Magdalena rechnete nicht damit, dass Gabrielle es ihr erzählen würde, aber garantiert hatte Akono ihr versprochen, sie würde frei sein, wenn der Plan gelang. Magdalena hoffte aus vollem Herzen, dass alles so eintraf, wie sie alle es sich erhofften.


 

Kapitel 10

 

Magdalena und Gabrielle unternahmen einen langen, ausgedehnten Spaziergang, bewacht von Cushing, der zwar immer ein gutes Stück hinter ihnen ging, aber doch zu nah war, um wirklich vertrauliche Unterhaltungen zu führen. 

Obwohl die Landschaft wunderschön und das Wetter traumhaft war, konnte Magdalena den Fußmarsch mit ihrem unliebsamen Wächter im Schlepptau nur bedingt genießen. Mittlerweile fragte sie sich, ob dies nicht sogar Kalkül von Don Bernardino war, um ihr jegliche Ausflüge zu verleiden, sodass sie auf dem Anwesen und im Haus blieb. 

Als sie die Halle betraten, kam eins der Dienstmädchen und nahm Magdalena den Schirm und ihren Umhang ab. Dass sich Cushing empfahl und Richtung Küche verschwand, registrierte sie nur am Rande, dafür entdeckte sie Hut und Handschuhe, die auf einen männlichen Besucher hindeuteten. 

„Haben wir einen Gast? Wird er zum Essen bleiben?“ 

Das Hausmädchen sah sichtlich nervös hinter sich, als wolle sie nachsehen, dass niemand dastand und sie belauschte, ehe sie Magdalena antwortete. „Ich denke nicht. Seine Exzellenz schien über den Besuch nicht erfreut zu sein.“ 

Magdalena nickte und wandte sich zur Treppe, über die man nach oben zu den anderen Privaträumen der Familie gelangte. Das Dienstmädchen ging davon, und Magdalena bedeutete Gabrielle, nach oben zu gehen, während sie selbst in den Gang spähte, der zu Räumlichkeiten Don Bernardinos im Erdgeschoss führte. Unter anderem befand sich dort ein kleiner Herrensalon, den Don Bernardino aufzusuchen pflegte, wenn er engere Freunde und Bekannte eingeladen hatte. Magdalena wusste, dass es eine schmale Treppe gab, die die Dienstboten benutzten, um rasch in den ersten Stock zu gelangen. Sie entschied, dass die Reaktion der Sklavin eine Überprüfung des Gastes nötig machte. 

Tatsächlich kam sie ungesehen und lautlos bis vor die Tür des Salons. Sie kannte den Raum: edles Holz, dunkelblaue Polster auf den Stühlen und ansonsten schlichte Möbel ohne Schnörkel. Die Tür war nur angelehnt und so konnte sie die Männer hören. Sie erstarrte, als sie neben der Stimme Don Bernardinos die eines Mannes erkannte, den sie hier niemals erwartet hätte. Kurz überlegte sie, ob sie sich davonschleichen, vergessen sollte, hier gewesen zu sein, und sich nicht weiter darum zu kümmern. Vielleicht gehörte das ja zum Plan? 

Sie hob ihre Hand an die Lippen und presste sie dagegen, während sie lauschte. 

„Du willst mich also tatsächlich über die Pläne Black Brians in Kenntnis setzen? Einem Mann, den du als deinen Freund bezeichnest?“

Magdalenas Herz schien zu reißen und aus dieser Wunde strömte das Blut und machte sie einen Moment lang schwach und kraftlos. In ihren Ohren rauschte es. Der Verrat an einem Freund, konnte es etwas Entsetzlicheres geben?

„Hört zu, Ihr seid der letzte Mensch, der mir moralische Vorhaltungen machen sollte“, schnarrte die Stimme. Dieser Akzent gehörte keinem Engländer und sie hätte ihn unter Tausenden erkannt. Dennoch beugte sie sich vor und erhaschte durch den Spalt einen Blick auf den Verräter. Noch fester presste sie die Hand auf den Mund, als es sich bestätigte. 

Ian Thurston stand vor einem der Polsterstühle, während Don Bernardino am Fenster lehnte und spöttisch dreinsah. Er hob auffordernd die Hand. 

Magdalena hatte genug gesehen und trat vom Türspalt weg. Es reichte, wenn sie hören konnte, was gesprochen wurde. 

„Wollt Ihr nun erfahren, was ich zu berichten habe, oder soll ich gehen? Vielleicht ist Euch Magdalena ja doch nicht so wichtig, wie ich glaubte, Don Bernardino.“ 

Der knurrte. „Dann rede endlich, Pirat!“ 

„Ich kenne die Pläne Brians, um Eure Verlobte Magdalena und ihre Zofe zu entführen“, begann Ian, und man merkte ihm an, wie sehr er es genoss, etwas zu wissen, was Don Bernardino nicht wusste. 

„Gut, aber warum sollte ich dir diese Geschichte glauben? Du bist ein Pirat und schon deswegen nicht vertrauenswürdig. Wer sagt mir, dass dir zu glauben nicht Teil des wahren Plans ist, mich zu hintergehen?“ 

Fußschritte waren hörbar; einer von beiden lief offenbar herum, um die innere Spannung zu verarbeiten, die garantiert im Raum schwebte. 

„Wegen diesem Weib riskiert er Schiff und Crew!  Ich muss ihn aufhalten, ehe er uns alle ins Verderben stürzt.“ 

„Soll das heißen, er und die Crew seines Piratenschiffes wollen mich attackieren?“ Don Bernardino klang spöttisch. 

Ian schnaubte. „Die Männer würden ihm das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie von Magdalena und Brians Plänen wüssten. Nein, auf die Hilfe seiner Crew kann er nicht zählen. Niemals!“

„Stehl mir nicht mehr meiner wertvollen Zeit, was hat er nun vor?“ 

„Ihr wolltet doch das Wochenende über auf die Plantage eines befreundeten Tabakpflanzers reisen?“

Don Bernardino keuchte überrascht. „Woher weißt du … egal. Sprich weiter!“

„Brian und kaum mehr als drei, vier seiner Männer werden Eure Kutsche überfallen und die Frauen entführen. Sie wissen, dass dies der perfekte Moment ist, um an Magdalena und die Zofe heranzukommen, ohne in einen nennenswerten Kampf verstrickt zu werden.“ 

„Wer ist dein Informant?“, zischte Don Bernardino. Ein Glas zerbarst mit einem lauten Knall, als es an die Wand geworfen wurde. Magdalena fröstelte. 

„Benehmt Euch wie ein Mann, Bernardino!“, sagte Ian gelassen. „Ihr seid nun im Vorteil. Holt Euch die Soldaten des Forts als Begleitschutz, legt einen Hinterhalt für Brian. Euch fällt schon was ein.“

„Und was verlangst du für deine Hilfe?“ Don Bernardinos Stimme klang vordergründig ruhig, aber Magdalena hörte die Wut, die darin schwang. 

„Überlasst mir Brians Schiff und die Männer darauf.“

Magdalena hatte genug gehört und wollte nicht, dass jemand sie doch noch beim Lauschen ertappte. Sie musste dringend einen Weg finden, mit Brian Kontakt aufzunehmen und ihn zu warnen. 

Sie huschte in den Treppenaufgang, der so schmal war, dass sie fast klaustrophobische Zustände bekam, und lief ängstlich besorgt, jemand könnte sie entdecken, nach oben. Ohne jemandem zu begegnen, erreichte sie ihr Zimmer und schlüpfte hinein. 

„Mylady?“, Gabrielle eilte sofort an ihre Seite. 

Sie holte Luft, um sich zu sammeln, ehe sie sich an ihre Zofe wandte. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich Magdalena nennen, und diese Herrin-Sklavin-Anrede vergessen wir!“

„Ja, Lady … Magdalena“ Gabrielle lächelte scheu und fasste nach Magdalenas Arm. „Aber sag, was ist geschehen?“ 

Magdalena ließ sich zur Chaiselongue führen und setzte sich, während Gabrielle stehen blieb. Einen Moment geduldete sie sich, dann winkte sie energisch. „Gabrielle, bitte nimm Platz. Wenn du nicht so tun kannst, als wären wir gleichgestellt, so stell dir vor, du wärst meine Gesellschafterin. Genau, das ist es, ich befördere dich zu meiner Gesellschafterin, Zofe und Vertrauten!“ Sie beugte sich vor und drückte Gabrielles Hand. 

Gabrielle setzte sich nun tatsächlich, auch wenn sie auf dem Rand des Polsters saß, was so unbequem schien, dass zu stehen sicher vorteilhafter gewesen wäre. 

„Nun erzähl bitte, was wühlt dich so auf?“ 

„Wir müssen Brian warnen!“

Gabrielle straffte sich alarmiert und wirkte noch steifer als ohnehin schon, was Magdalena erstaunlich fand. Sie schob den Gedanken beiseite. Es gab Wichtiges zu planen und zu bedenken. 

„Was ist passiert?“

Magdalena knetete den Stoff ihres Rockes, in den sie ihre Hände vergraben hatte. „Ich konnte Ian, einen von Brians engsten Vertrauten, belauschen. Er macht mit Don Bernardino gemeinsame Sache.“ Je länger sie diese Entdeckung sacken ließ, umso unfassbarer war es für sie. Wie konnte Ian Brian das nur antun? Wie oft hatten die beiden trinkend und lachend beisammengesessen, hatten geredet, einander vertraut und sich im Kampf die Rücken gedeckt? Und nun das …

Magdalena hatte jedoch auch die Düsternis in Ian wahrgenommen. Sie hatte erkannt, dass hinter seiner jovialen und freundlichen Art etwas lauerte, doch sie hatte nie geglaubt, dass es in einer derartigen Tat gipfeln würde. In kurzen Worten wiederholte sie für Gabrielle den Inhalt des Gespräches. 

„Sie dürfen ihr geplantes Vorhaben nicht in die Tat umsetzen. Es ist eine Falle! Kannst du das Brian oder Akono mitteilen, ohne dass es Don Bernardino oder Cushing herausfinden?“, fragte Magdalena beunruhigt.

Gabrielle zögerte. „Es gibt unten bei den Sklaven jemanden, der unbemerkt zu Akono gelangen kann. Ich werde ihn um das Überbringen der Botschaft bitten, doch das geht erst heute Abend.“ 

Magdalena nickte, ein wenig leichter ums Herz. „Das ist gut!“

 

Das Fleisch war zart, das Gemüse knackig und alles hatte ein exotisches Aroma. Offenbar hatte die Küche einige Freiheiten und orientierte sich an den Speisen und vor allem an den Gewürzen vor Ort. 

Don Bernardino und Magdalena aßen schweigend, wie meist. Magdalena konnte nicht vergessen, was er ihr antat und was ihr drohte, falls sie an seiner Seite blieb. Für ihn war sie nur eine Trophäe und ein Garant, bei den Briten der Inseln einen besseren Stand zu haben. Immerhin, vielleicht sollte sie ihm zugutehalten, dass er nicht darauf beharrte, allen, einschließlich Magdalena selbst, die Scharade einer Beziehung voller Zuneigung und Wertschätzung vorzugaukeln. 

Magdalena hielt den Blick auf ihren Teller gesenkt, konzentriert darauf, die gekühlten goldgelben Fruchtwürfel ebenso zu genießen wie die Raspeln, die dekorativ rundherum gestreut waren. Kokos, hatte Mrs Dobbs dies genannt, und sie mundeten in Verbindung mit der saftigen Frucht wirklich hervorragend. Magdalena versuchte, sich kein bisschen anmerken zu lassen, wie nervös sie war. Ausnahmsweise hatte ihre Unruhe nichts mit Don Bernardino zu tun, sondern damit, dass Gabrielle zu den Sklavenbehausungen gelaufen war, um mit ihrem geheimnisvollen Kurier zu sprechen. Mit ein wenig Glück konnte Gabrielle ihr noch vor dem Schlafengehen Bescheid sagen, ob Brian die Warnung erhalten würde. 

„Ich denke, es wird am besten sein, wenn wir die Hochzeit nicht weiter hinauszögern“, sagte Don Bernardino so unvermutet, dass Magdalena einen Moment benötigte, um den Sinn seiner Worte zu verinnerlichen. 

Sie blinzelte und hoffte, nicht so schockiert dreinzublicken, wie sie sich fühlte. „Weshalb?“ 

„Nun, weil sich gewisse Tendenzen abzeichnen und ich sicherstellen möchte, dass ich eine britische Ehefrau habe. Außerdem wird es Gerede geben, wenn ich Euch nicht bald heirate. Das Wochenende bei den Sheratons ist genau richtig dafür. Ich schickte heute Morgen eine entsprechende Depesche hinüber und bat darum, die Kapelle auf ihrer Plantage benutzen zu dürfen. Wie mich Euer Vater unterrichtete, seid Ihr durch Eure Mutter im Sinne der katholischen Kirche erzogen worden?“

Magdalena nickte stumm, weil ihr schlicht die Worte fehlten. Wenn Brian eine Befreiung nach dem Wochenende erwog, war es zu spät. Die Ehe bestand bis zum Tod. Und sie wollte nicht, dass Brian für sie mordete. Nicht aus diesem Grund. Eher wollte sie in Sünde mit ihm zusammenleben. 

Die Kinder wären jedoch dann ebenso wie sie Bastarde. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie zwar für sich ein Leben in Sünde akzeptieren konnte, aber keinem ihrer ungeborenen Kinder diese Schande zumuten wollte. Sosehr sie sich einreden wollte, es wäre gleichgültig und sie sollte sich nicht schon jetzt Gedanken über Derartiges machen, so wusste sie doch, dass es für sie wichtig wäre. Für sie würde es eine Rolle spielen. Ihr Herz verkrampfte sich, aber sie gab sich einen Ruck und lächelte über die Sorge hinweg, um Don Bernardino nicht an ihren wahren Gefühlen teilhaben zu lassen, die er ohnehin missverstehen würde. 

Don Bernardino lehnte sich äußerst zufrieden dreinblickend zurück. „Ausgezeichnet, dann ist es beschlossen. Bevor das Wochenende bei den Sheratons vorüber ist, sind wir ein Ehepaar.“

Magdalena nickte, weil ihr nichts Besseres dazu in den Sinn kam und weil ihr auch schlicht keine angemessene Antwort einfiel. Oder genauer: keine, die einer Dame der gehobenen Gesellschaft würdig gewesen wäre. Da besann sie sich lieber auf das, was ihre Mutter gern gesagt hatte: nichts zu sagen, wenn einem nichts Höfliches über die Lippen kommen würde.

Don Bernardino wandte sich um und winkte Cushing zu sich, der schweigend und reglos in der Raumecke gestanden hatte, flüsterte mit ihm und erhob sich dann. „Ich ziehe mich jetzt zurück“, meinte er kühl. 

„Habt einen schönen Abend, Don Bernardino“, entgegnete Magdalena und fühlte sich erleichtert. 

Sie blieb sitzen, sah aus den großen Fenstern hinaus in den Park, auf die dahinterliegenden Zuckerrohr- und Tabakanpflanzungen, und löffelte die Reste des Desserts in sich hinein, ohne noch wirklich zu schmecken, was sie da aß. 

 

Bis zu dem Moment, an dem Gabrielle wieder zurückgekehrt war, fühlte sich Magdalena aus Sorge, Gabrielle könnte nicht mit ihrem Helfer in Kontakt treten oder diesen nicht dazu überreden, Akono oder Brian ihre Warnung zu überbringen, angespannt und unruhig. 

Als Gabrielle die Tür öffnete, überfiel Magdalena ihre dunkelhäutige Freundin fast. „Hast du es erledigen können? Wissen die Männer Bescheid?“ 

Die Sklavin hob die Hände und machte eine beruhigende Geste, ehe sie zu einem der Fenster hinüberging, hinaussah und dann die Vorhänge zuzog. Erst jetzt drehte sie sich zu Magdalena um. „Ich konnte mit ihm sprechen. Er ist sofort losgegangen, als er die Dringlichkeit meines Anliegens verstand. Deswegen hat es so lange gedauert. Ich bin geblieben, bis er zurückkehrte“, erzählte Gabrielle im Flüsterton. 

Magdalena kam aufgewühlt näher. „Und? Was konnte er berichten?“, fragte sie so aufgeregt, dass Gabrielle Magdalenas Hände in ihre nahm und drückte. 

„Es ist alles in Ordnung, sie wissen Bescheid, sowohl Brian als auch Akono. Wir sollen uns nichts anmerken lassen und uns bereithalten.“ 

Ein Stein fiel Magdalena vom Herzen, zwar nur einer von vielen, doch immerhin der größte Brocken, der sie im Moment belastet hatte. Sie stieß erleichtert Luft aus und hatte das Gefühl, auf eine entspannte Art ein wenig in sich zusammenzufallen. 

Alles würde gut werden, sie wollte, nein, sie musste einfach daran glauben. 

 

Sie und Gabrielle schlenderten durch den Obstgarten, eigentlich war es mehr eine Plantage, so groß, so weitläufig war dieser Teil des Besitztums. Allerdings reichte der Ertrag lediglich für die Bewohner des Gouverneurs-Haushaltes. 

Der süße Duft der Früchte lag in der Luft, und Magdalena sog ihn tief ein. Da sie sich auf dem Anwesen aufhielt, gab es keinen Aufpasser, wenigstens hier durfte sie sich nach eigenen Wünschen bewegen. Nach ihrer Zeit als Pirat und Mann, in der sie so frei und ungezwungen wie nie zuvor gewesen war, fiel es ihr deutlich schwerer, sich an die üblichen Einschränkungen zu gewöhnen, die ihr als Frau auferlegt waren. Das ging schon bei der Kleidung los. Magdalena hoffte inbrünstig, dass es Frauen eines Tages erlaubt sein würde, Hosen zu tragen. Das und noch viel mehr. Allein und selbstständig sollten sie ihr Leben meistern dürfen. Schließlich bewiesen Frauen immer wieder, dass es ihnen sehr gut gelang, sich und ihre Familien zu versorgen.

Seufzend konzentrierte sie sich auf Gabrielle, die sich mit ihr unterhalten wollte. 

„Wie ist es, auf einem Piratenschiff zu reisen? Ihr … du bist doch bei ihnen an Bord gewesen, nicht wahr?“

Magdalena zögerte kurz, sah sich dann um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, der sie belauschen könnte. „Ich glaube nicht, dass es so viel anders ist, als in einem Herrenhaus zu leben, aber freier. Zwar bestimmt der Captain über alles, doch nur, weil die Mannschaft ihm dieses Recht erteilt, und es ist jederzeit möglich, dem Captain die Erlaubnis zur Führung wieder zu entziehen. Außerdem erhält jeder Mann an Bord einen gerechten Anteil an der Beute, und ich versichere dir, Sklaven gibt es auf einem Piratenschiff nicht.“ 

„Und was ist mit den Gräueltaten, die man Piraten nachsagt?“ Gabrielles Stimme war nur ein Wispern, wie das Rascheln zerfallenden Herbstlaubs. 

„Bestimmt gibt es Piraten, die ihrem Ruf gerecht werden. Und ganz sicher sind Brian, Akono und die Männer der Revenge keine friedfertigen Seeleute, die nicht einmal einer Forelle ein Schüppchen abzupfen, aber sie sind auch nicht annähernd solche Halunken, wie man es ihnen andichtet.“

Gabrielle nickte scheu. 

„Danke“, sagte sie schüchtern, und Magdalena vermutete, dass es sie durchaus belastet hatte, sich einem Mann anzuvertrauen, der so wild und gefährlich aussah und obendrein einer blutrünstigen Berufung folgte. 

„Wenn sie uns wirklich von dieser Plantage und von Don Bernardinos Zugriff befreien können, werden wir es besser haben. Wir werden frei sein. Das verspreche ich dir, Gabrielle!“

Einen Moment lang stockte sie, dann entschied sie, Gabrielle in ihr Vorhaben einzuweihen. Sie spielte mit diesem Gedanken, seit sie die Nacht gemeinsam mit Brian im Torwächterhäuschen verbracht hatte. 

Erneut sah sie sich um, ob auch in der Zwischenzeit niemand in Hörweite gekommen war. „Hör zu, Gabrielle, es gibt da noch etwas, das ich dringend erledigen möchte, ehe die Piraten kommen um uns zu befreien.“ Sie glaubte nicht, dass alle an Bord der Revenge an ihrer Befreiung teilhaben würden. Vermutlich beschränkte sich Brian wieder auf den engeren Zirkel seiner Vertrauten. Aber sie wollte nicht diejenige sein, die Gabrielle davon in Kenntnis setzte. Es reichte, wenn sie sich grämte. 

„Was hast du zu erledigen? Kann ich dir dabei behilflich sein?“

„Vielleicht“, meinte Magdalena zögernd. Möglicherweise wusste Gabrielle nichts, immerhin war sie Zofe und ganz bestimmt nicht vertraut mit den Räumlichkeiten des Gouverneurs. War es überhaupt ratsam, Gabrielle einzuweihen? Je weniger sie über alles informiert war, umso besser. 

Magdalena gab sich dann aber doch einen Ruck. Sie sah die feingliedrige, afrikanisch stämmige Sklavin beschwörend an. „Don Bernardino hat die Schiffspapiere von Brians Schiff unterschlagen.“ Magdalena biss sich auf die Lippen. 

„Du willst die Papiere stehlen, um sie Brian zu geben“, erkannte Gabrielle und ihre Augen funkelten. Etwas verriet Magdalena, dass Gabrielle die Vorstellung gefiel, und als sich ihre Hand hob, um die Narbe des Brandzeichens zu berühren, ahnte Magdalena, dass es der Gedanke an Rache war, der den Zuspruch ihrer neu gewonnenen Freundin fand. 

„Ich habe die Zimmer sauber halten müssen, ehe ich zur Zofe bestimmt wurde“, erzählte Gabrielle aufgeregt. „Ich weiß, dass er ein Geheimversteck in seinem Schreibtisch hat. Ich glaube, eine der Schubladen hat einen doppelten Boden.“

Magdalenas Herz schlug schneller. „Du bist sicher, dass dieses Versteck im Schreibtisch ist?“ 

„Ganz sicher!“

Das Arbeitszimmer Don Bernardinos lag neben dem kleinen Herrensalon im Erdgeschoss, was bedeutete, sie könnte vorgeben, den Tag wegen Unpässlichkeit in ihrem Zimmer verbringen zu wollen und sich dann während des Essens über die Dienstbotentreppe hinunterschleichen. Zu dieser Tageszeit waren alle Haussklaven anderweitig beschäftigt und hielten sich in entgegengesetzten Bereichen des Hauses auf. Dadurch gelang es ihr garantiert, sich in das Büro Don Bernardinos zu schleichen, um dort an die Schublade zu gehen und deren Inhalt zu durchstöbern. Sie würde auf demselben Weg wieder nach oben in ihrem Zimmer verschwinden. Hoffentlich mit den gesuchten Papieren, und wenn sie Glück hatte, würde Don Bernardino gar nicht oder erst sehr viel später merken, dass die Schiffsunterlagen fort waren! 

Sie weihte Gabrielle in groben Zügen in ihren Plan ein, überzeugt, es würde alles haargenau so ablaufen. 

 

Brian wusste nicht, was ihm ärger zusetzte: Dass sein Freund ihn verraten hatte, oder dass Ian sich seinerseits so betrogen fühlte, dass er sich zu dieser Tat hatte hinreißen lassen. Zusammen oder gar nicht, das war ihr Schwur gewesen. Früher.

Die Wut und Enttäuschung, die in ihm aufstiegen, wollten sich die Bahn brechen. Irgendwie musste sie hinaus, und da im Moment niemand anwesend war, an dem er sich hätte abreagieren können, außer Akono, der von allen am wenigsten dafür verantwortlich war, ballte Brian seine Hand zur Faust und drosch auf die Wand seiner Kajüte ein. 

Der Schmerz besaß etwas Heilsames, und die Wut wurde verdrängt, verrauchte wenigstens so weit, dass er wieder klar denken und planen konnte. 

Er hob den Kopf und sah seinen schwarzhäutigen Kameraden an. „Bist du noch dabei?“ 

Akono stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die Arme vor der Brust. „Hatte nie was anderes vor.“ 

Brian ballte die Hände zu Fäusten. „Ich muss Ian zur Rechenschaft ziehen“, erklärte er düster. 

„Die anderen werden fragen, warum“, sagte Akono. 

Das war Brian bereits klargeworden. Die Männer hatten schon seit Tagen gegrübelt, warum sie in den Küstengewässern blieben und nicht wieder Fahrt aufnahmen. Vereinzelt waren Vermutungen laut geworden, sie würden auf eine besonders lohnende Beute warten, auf ein Schiff lauern, das in nächster Zeit vor Saint Kitts vor Anker gehen wollte. Nur deshalb hatten die Piraten bisher stillgehalten. Die wahren Gründe kannten, neben Brian, lediglich Sam, der Kanonier, Pedro, Ian und Akono. 

Sobald Brian jedoch Ian festsetzte, würden die Männer fragen, was vorging, und spätestens nach dem ersten Wachwechsel und der ersten Mahlzeit, die Ian überbracht wurde, wüssten alle an Bord Bescheid. Selbst wenn Brian seinen Leuten verbot, mit Ian zu sprechen, würde sich dieser nicht den Mund verbieten lassen und alles ausplaudern, ob es die Piraten nun wissen wollten oder nicht. 

Brian musste mit seinen Leuten reinen Tisch machen und sich ihrem Urteil beugen, und falls sie ihn nicht länger als Captain der Revenge duldeten, dann war es eben so. Vielleicht hätte er das viel früher tun sollen: alles gestehen und auf die Loyalität seiner Männer vertrauen. Jetzt war es zu spät. Diesen Vertrauensbruch würden sie ihm nicht so schnell vergeben. Er konnte nur hoffen, dass sie zumindest seine Entscheidung teilten und Ian gefangen setzten. 

 

Magdalena presste sich an die Wand neben dem Treppenabgang und lauschte, ob auch wirklich niemand die Treppe hochkam oder sonst irgendwo in der Nähe jemand zu hören war. 

Gabrielle war unterwegs ins Speisezimmer, um sie wegen eines angeblichen Migräneanfalls zu entschuldigen. 

Während Don Bernardino dort sein Dinner zu sich nahm, sollte sie die Möglichkeit haben, sich ungestört im Arbeitszimmer umsehen zu können, das Geheimversteck zu durchwühlen und mit dessen Inhalt, der sich hoffentlich als die gesuchten Papiere entpuppen würde, in ihr Zimmer zurückzukehren. 

Die Treppe und der Flur im Erdgeschoss schienen verlassen, und Magdalena huschte eilig hinunter. Um sich gut bewegen zu können, trug sie ein Negligé und darüber den Manteau. Da beides ausschließlich in den privaten Räumen der Damen getragen wurde, waren es sehr legere Kleidungsstücke, die keines Korsetts bedurften. Genau richtig für ihr Vorhaben. 

Magdalena vergewisserte sich, dass sie ohne entdeckt zu werden über den Flur laufen konnte, und eilte dann hastig in das Arbeitszimmer Don Bernardinos. 

Als sie die Tür hinter sich schloss, lehnte sie sich einen Moment gegen den Türrahmen, ehe sie sich abstieß und den Raum überblickte. Alles hier war schlicht und aus dunklem Holz. Auf dem Schreibtisch standen ein Tintenfass und ein Federkiel, fein säuberlich vor einem Briefbogen, der für Notizen oder eine Botschaft bereitlag. 

Noch länger wollte sich Magdalena nicht mit einer Begutachtung des Raumes aufhalten, also stürzte sie zum Arbeitstisch, um sich hastig auf die Suche zu machen. Sie zog nacheinander die Schubladen auf. Doch nur die zweite oben rechts kam ihr verdächtig vor, und so untersuchte sie diese gründlich, ehe sie den Schuber weit genug herauszog, den Inhalt herausnahm, der sich als Stapel Papiere entpuppte, um dann auf dem Boden der Schublade herumzutasten. Eine Stelle erwies sich als münzgroße Erhebung, und als Magdalena dort fest hineindrückte, klickte es und der Boden sprang wie ein Deckel auf. 

Darunter lagen tatsächlich einige Schreiben, die Magdalena allerdings nicht weiter interessierten, doch ganz unten fand sie etwas, das in ein dünnes Ledertuch eingeschlagen war. Als sie dies genauer inspizierte, wusste sie, dass sie die gesuchten Unterlagen gefunden hatte. Mit zitternden Fingern und klopfendem Herzen wickelte sie diese wieder ein und schob sich die Verträge in den Ausschnitt. Ihr Blick fiel auf den untersten Stapel und diese Mappe zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie zögerte und gab sich einen Ruck. Sie hatte schon gestohlen. Was wäre nun dabei, noch mehr zu stehlen? Am liebsten hätte sie die ganze Aktenhülle an sich genommen, aber das wäre aufgefallen, also löste sie die Bänder, schlug den Mappendeckel auf und sah rasch die Besitzurkunden für die Sklaven durch, bis sie Gabrielles Namen entdeckte. In der Eile faltete sie das Pergament nur unordentlich zusammen, ehe sie es ebenfalls in ihr Dekolleté stopfte, dann räumte sie die Schublade in Windeseile ein. 

Sie war schon zur Hälfte wieder an der Tür, als sie von draußen eilige Schritte näherkommen hörte. Eine Stimme erklang im Flur. „Don Bernardino?“

Einen Augenblick lang hatte Magdalena das Gefühl, ihr Herz hüpfte vor Schreck so sehr, dass sie glaubte, es würde jeden Moment vor ihr auf den Boden kullern. Sie erstarrte kurz, ehe Leben in sie zurückkehrte. Um aus dem Zimmer zu huschen, blieb keine Zeit. Hastig sah sie sich um, und der einzige Platz, der ihr ein sicheres Versteck bot, war der Schreibtisch. Also schlüpfte sie darunter und presste sich an die Platte, die zur Raummitte zeigte und sie so verbarg. Sie raffte den Stoff ihrer Kleider zusammen und hoffte, dass, wenn Bernardino schon hereinkam, er sich nicht an den Schreibtisch setzte. Sobald er Platz nahm, würde er sie entdecken. 

Ihr Pulsschlag ging so heftig, dass sie ihn in ihrem ganzen Leib zu fühlen glaubte. Als sich die Tür öffnete, stockte ihr der Atem gänzlich. 

Der Eintretende ächzte, woran sie Don Bernardino erkannte. Er stapfte in das Zimmer, blieb dann stehen und ließ sich offenbar auf dem breiten, gepolsterten Stuhl nieder, der ebenfalls im Raum stand. Sie hörte, wie er sich auf seinem Platz bewegte und etwas öffnete, kurz darauf roch es verbrannt-aromatisch. Scheinbar hatte sich Don Bernardino zum Rauchen in das Arbeitszimmer zurückgezogen, und somit konnte Magdalena hoffen, dass er vielleicht wieder gehen würde. Magdalena hatte beobachtet, dass er nach dem Abendessen gern hinüber zu den Sklavenquartieren ging, um seine Geliebte aufzusuchen. Mit ein wenig Glück tat er dies auch an diesem Abend und verschwand schon bald. 

Elend langsam schritt die Zeit voran, der Geruch nach Tabak wurde immer intensiver und Magdalena fühlte ein Kratzen in der Kehle. Ihre Beine schliefen ein, und sie wusste nicht, wie lange sie bereits unter dem Arbeitstisch kauerte, weil ihr jegliches Zeitempfinden verloren gegangen war. 

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihrer lethargischen Wartehaltung. Sie hob den Kopf und in ihr brodelte eine Mischung aus Panik, Erwartung und Kampfbereitschaft. 

„Exzellenz?“ 

Magdalena schluckte ängstlich, als sie die Stimme Gabrielles erkannte. Was hatte sie nur vor? 

„Was willst du?“, knurrte Don Bernardino ungehalten. 

Röcke raschelten, offenbar erhob sie sich eben. „Mrs Dobbs schickt nach Euch. Es gibt anscheinend ein Problem, das der Klärung bedarf, Exzellenz.“ 

Don Bernardino schnaubte, kurz darauf schien er aufzustehen. Brummelnd verließ er den Raum. Ein paar Atemzüge lang dauerte es, dann hörte Magdalena erneut Gabrielle: „Mylady? Magdalena? Bist du noch da? Schnell, er wird sicher nur kurz fortbleiben.“ 

Magdalena krabbelte unter dem Tisch hervor. Als Erstes wollten ihr die Beine wegsacken, sie konnte sich jedoch keine Zeit geben, um sich sicher zu fühlen, und lief mit einem Gefühl wie seekrank auf Gabrielle zu. Die Beine begannen rasch, sie wieder zuverlässig zu tragen. Dennoch griff Gabrielle sie am Arm, als müsste sie sie stützen, und zerrte sie mit sich zum Treppenaufgang. 

Zurück in der Sicherheit ihres Zimmers lehnte sich Gabrielle vor Erleichterung keuchend an die Wand neben der Tür, während sich Magdalena auf die Polster ihrer Sofaliege plumpsen ließ.

„Ich hab sie!“, erklärte sie triumphierend und legte ihre Hand auf das Dekolleté. Kurz zögerte sie, entschied dann aber, die Sache mit Gabrielles Besitzurkunde noch für sich zu behalten. Im Moment war es vielleicht nicht der beste Zeitpunkt dafür. 

„Was ist denn passiert, dass Mrs Dobbs Bernardino so dringend sprechen wollte?“ 

Gabrielle, die sich sonst eher durch Bedachtsamkeit und Ängstlichkeit ausgezeichnet hatte, blickte verschmitzt drein. „Oh, das ist ein bedauerliches Missverständnis gewesen, ich habe Mrs Dobbs falsch verstanden.“

Magdalena lachte, und als sie sah, dass Gabrielle breit zu lächeln begann, steigerte das ihre Heiterkeit und sie prustete laut los. Es war weniger ein echter Anfall von Humor, sondern eher eine Reaktion auf das abrupte Nachlassen der Spannung, die sie ergriffen hatte. Die Angst vor der Entdeckung und den Folgen fielen schlagartig von ihr ab. 

Irgendwann hatte sie keine Tränen mehr, war so atemlos, dass sie keuchte, und fühlte sich geschwächt, aber zugleich erleichtert und fast schon glücklich für den Moment. 

„Oh Gabrielle“, japste sie. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, doch ich wäre bereit für einen großzügigen Schluck Rum!“

 

Während Magdalena vor der Tür zum Arbeitszimmer stand, wurde ihr einen Moment lang übel vor Angst. Don Bernardino hatte sie direkt nach dem Lunch zu sich beordert. Sie hatte auf der Terrasse gesessen, nichts Böses ahnend – oder wenigstens hatte sie gehofft, von dergleichen Unbill verschont zu bleiben –, als eins der Hausmädchen auftauchte und ihr mitteilte, dass Don Bernardino sie unverzüglich zu sehen wünschte. Also hatte sie ihre Mahlzeit beendet und sich auf den Weg zum Arbeitszimmer gemacht. 

Sie überlegte hin und her, was der Grund sein mochte. Hatte er das Fehlen der Papiere für die Revenge und der Besitzurkunde Gabrielles bemerkt? Verdächtigte er sie des Diebstahls dieser Urkunden? Er hatte heute auf den Lunch verzichtet, weil er eilige Schreibarbeiten zu erledigen gehabt hatte.

Ihr Magen zog sich zusammen, als sie grübelte, was mit ihr geschehen würde, wenn er sie dieser Tat überführte. Es käme wohl darauf an, wie dringend er die Ehe wünschte. Sie wusste einen Moment lang nicht, wovon ihr elender zumute war: gegen ihren Willen mit einem Menschen wie Don Bernardino verheiratet zu werden oder als Diebin entlarvt zu werden. Sie könnte natürlich lügen, dass sich die Balken bogen, und so tun, als wäre sie nicht nur völlig unbeteiligt, sondern auch absolut unschuldig, was das Fehlen dieser Unterlagen betraf. 

Sie betrachtete die Einlegearbeiten an der Mahagoniholztür und holte noch einmal tief Luft, als verliehe ihr das genug Mut für alles, was ihr nun drohen mochte. Sie klopfte energisch an die Tür und trat nach Bernardinos „Herein“ in das Arbeitszimmer. 

Er saß dort an seinem Schreibtisch und schrieb etwas. Magdalena wartete, sicher, er würde jeden Moment so weit sein, mit ihr zu sprechen und ihr vor allem mitteilen zu können, warum er sie herbeordert hatte. 

Da er über das Schriftstück vor sich gebeugt war, hatte Magdalena besten Ausblick auf seinen Oberkopf und konnte erkennen, dass sein Haar dort schütterer wurde. 

Noch immer kratzte er, scheinbar mit höchst Wichtigem beschäftigt, mit der Feder über das Pergament. 

Magdalena wurde langsam ungeduldig. Was für ein unangenehmer Mensch war er nur! Da er sie nicht beachtete, war er entweder zu konzentriert, oder er wollte ihr demonstrieren, wie gleichgültig sie ihm war. Beides interessierte sie nicht. Aber sie wertete ihre Zeit als zu kostbar, um sie mit solchen Machtspielen zu vertändeln. Noch zögerte sie, doch wenn er nicht in den nächsten Augenblicken den Federkiel fortlegte, würde sie ihrerseits ihren Unwillen beweisen und gehen. 

Als hätte er ihre Absicht geahnt, wandte er sich ihr nun zu, nachdem er seinen Federkiel auf der dafür vorgesehenen Halterung abgelegt hatte. 

„Da seid Ihr ja endlich!“, meinte er tadelnd, worauf sie nur die Augenbraue hochzog. Da sie nichts darauf erwiderte, fuhr er fort: „Bestimmt fragt Ihr Euch, weshalb ich Euch habe rufen lassen.“

„In der Tat“, entgegnete sie mit mehr Höflichkeit, als sie für ihn aufbringen wollte. 

„Ich wollte Euch daran erinnern, dass wir morgen nach dem Frühstück zu den Sheratons aufbrechen, und vergesst nicht, dass wir uns trauen lassen. Der Pater der Kapelle konnte es bereits für morgen Nachmittag arrangieren. Soweit ich informiert wurde, erlauben sich die Sheratons, uns zu Ehren einen kleinen Empfang zu geben, seid also bitte darauf vorbereitet.“

„Selbstverständlich“, würgte sie hervor. „Ist das alles, was Ihr mir mitteilen wolltet?“ 

Don Bernardino hatte wieder seinen Federkiel in der Hand und senkte seinen Blick auf das Dokument vor sich. Er zuckte mit den Achseln, ohne den Kopf zu heben, und sah dann doch noch auf. „Das ist alles“, erklärte er, worauf Magdalena auf dem Absatz kehrtmachte und das Arbeitszimmer verließ. 

Auf dem Flur angekommen merkte sie, dass ihre Knie zitterten. Die Zeit lief ab. 

Wenigstens hatte sie Brian vor der Falle warnen können, die ihnen Bernardino und Ian zugedacht hatte. Brian würde in Sicherheit sein, das war ein Trost für Magdalena. Und was auch immer er zu tun plante, sie hoffte, er würde nicht zu viel riskieren, und sich und die anderen nicht übermäßig in Gefahr bringen. 

Die Vorstellung, bereits morgen Abend die Frau des ungehobelten Spaniers zu sein, erschütterte Magdalena. 

Diesmal lief sie den Flur entlang, denn es gab keinen Grund, die Dienstbotentreppe zu benutzen. Stattdessen ging sie durch die Halle zur dortigen Treppe und stieg nach oben. Jeder einzelne Schritt war für sie anstrengend, ihr ganzer Körper wog schwer, schien starr und steif. Sie musste sich eingestehen, dass sie Angst hatte. Eine andere Art der Angst als damals, während die Piraten die Esmeralda geentert hatten. Damals hatte sie damit gerechnet zu sterben. Eine Empfindung, die sie rückblickend höhnisch verlachte, denn jetzt blieb ihr diese Fluchtmöglichkeit verwehrt. Wenn sie davon ausging, niemals aus Don Bernardinos Ehegefängnis zu entkommen, dann drohte ihr ein Schicksal schlimmer als der Tod. 

Die Kehle wurde ihr eng. Das durfte nicht passieren, das würde und konnte sie nicht zulassen. Sie berührte ihr Dekolleté, darunter war es etwas starr und raschelte. Sofort fühlte sie sich besser, denn dort trug sie die Dokumente versteckt, die sie Don Bernardino erst am Vorabend gestohlen hatte. Sie gestattete sich nun doch, ein Lächeln über die Lippen huschen zu lassen. 

Es gab Hoffnung, es gab immer Hoffnung. Man durfte sich nicht auf einen Plan, ein Vorhaben versteifen, man musste sein Ziel vor Augen haben und nicht den Weg dorthin. Sie würde Don Bernardino heiraten, wenn es sein musste, aber sie musste ja nicht bei ihm bleiben.

 

Magdalena hatte versucht ihre Unruhe in den Griff zu bekommen, indem sie zusammen mit Gabrielle über das ausgedehnte Anwesen spaziert war. Unter anderen Umständen hätte sie sicher einen Blick für die Schönheiten der Gärten und Pflanzungen besessen, aber an diesem Nachmittag war ihr alles gleichgültig und zu aufregend. Sie fühlte sich gehetzt, getrieben und zugleich erschöpft und bedauerte heftig, dass sie dem Abendessen nicht erneut fernbleiben konnte. Doch das wäre zu auffällig erschienen und hätte Don Bernardino auf unangenehme Ideen gebracht. 

Nun saß sie vor ihrem Frisierspiegel und ließ sich von Gabrielle für das Dinner herrichten. 

Hin und wieder warf sie einen Blick auf das Meer, das sie von diesem Fenster aus sehen konnte. Tintenschwarz die Nacht, kobaltblau die See und davor der weiße Sandstrand, der im fahlen Licht des Mondes gräulich schimmerte. 

„Eine schöne Nacht, nicht wahr?“, fragte Gabrielle munter, sichtlich bemüht, Magdalena aufzuheitern. Durch die Spiegelreflexion schenkte sie der Freundin ein Lächeln. 

„Ja“, erwiderte sie. „Obwohl ich glaube, dass es heute noch ein Unwetter geben wird.“ 

Gabrielle zog die Stirn kraus. „Wie kommst du darauf?“

In selben Moment hörte Magdalene wieder dieses Rumpeln. Sie blickte auf der Suche nach der Ursache des Polterns, das offenbar so dezent war, dass Gabrielle es gar nicht mitbekam, nach draußen. Also schüttelte sie den Kopf und lächelte. „Ich bilde mir ein, gehört zu haben, wie es donnert“, erklärte sie. 

 

Endlich war Magdalena fertig angekleidet. Das silberne Brokatkleid mit den unzähligen aufgestickten blauen Blüten stand ihr ausgezeichnet, dazu hing eine Diamantkette um ihren Hals, an der ein großer Saphir baumelte, ein Verlobungsgeschenk von Don Bernardino. Der Stein war lange im Besitz seiner Familie und trug den klangvollen Namen „Das Auge der Alhambra“. Auch jetzt hatte sie die Verträge von der Revenge und die Besitzurkunde Gabrielles in ihrem Kleid versteckt, obwohl Gabrielle sie zurückhaltend gefragt hatte, ob sie diese denn nicht lieber in ihrem Zimmer lassen wollte. 

Lustlos griff sie nach dem Türknauf, und im selben Moment knallte es ohrenbetäubend, und die Villa bebte, als würde sie in den Grundfesten erschüttert. 

Gabrielle kreischte hysterisch. Magdalena drehte sich um und sah, dass die junge Zofe umgekippt war, offenbar war sie über den Fußschemel gestolpert. Sofort war Magdalena bei ihr und half ihr hoch. 

Ihr Herzschlag war bis in den Fingerspitzen spürbar. „Denkst du auch, was ich denke, Gabrielle?“ Alles an Magdalena kribbelte und prickelte, sie konnte sich kaum bezähmen und wäre am liebsten losgerannt, um herauszufinden, ob es wirklich Brian war, der kam, um sie zu befreien. So wie er es versprochen hatte. 

Gabrielle umklammerte ihren Arm und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. „Was war das?“ Ihre Stimme zitterte. 

„Akono kommt, um dich zu holen“, erklärte Magdalena und lief zum Fenster, nachdem sie sich von Gabrielles Griff losgemacht hatte. 

Drüben bei den Sklavenhütten brannte es. Soweit Magdalena es erkannte, war es das Lager. Womit auch immer der Brand gelegt worden war, die Flammen schlugen bereits bis zum Dach hinauf, leckten und schmatzten an den Wänden, zogen ihre tödlich-gefräßige Spur durch das Gebäude, und Magdalena konnte nicht verhindern, dass in ihr eine gewisse Genugtuung hochkroch. 

Sie trat näher ans Fenster und versuchte herauszufinden, wo sich Brian und Akono aufhielten. Sie sah nichts, beschloss aber, die Dinge endlich wieder selbst in die Hand zu nehmen, hastete in ihr Ankleidezimmer und riss einen Manteau für sich und einen zweiten für Gabrielle von den Haken. Sie drückte der Freundin den Umhang in die Hand und zog sich den ihren über, ehe sie zur Tür eilte. 

„Komm mit“, forderte sie Gabrielle auf. 

Sie stürmte in den Flur, und noch bevor sie die Treppe erreicht hatte, stieß sie auf Don Bernardino, der, einen Säbel in der Hand, aus seinen Räumlichkeiten gerannt kam. 

Die Magdalena O’Heara, die in Plymouth das Segelschiff bestiegen hatte, wäre vor Schreck erstarrt. Aber diese Frau war sie nicht mehr. Sie sah die Waffe in Don Bernardinos Händen und hielt inne, während sie rasch überlegte, was sie nun tun sollte. 

Aus den unteren Bereichen des Hauses und dem Dienstbotentrakt drangen Schritte, Stimmen, die Hektik war regelrecht fühlbar, als die lauten Schreie, die scharfen Befehl von draußen hereindrangen. 

„Was soll das? Wer ist dafür verantwortlich?“, brüllte Bernardino außer sich. 

Im selben Moment wurde die Haupttür aufgeschlagen. 

Es war dunkel. Wind war aufgekommen, und als die Tür aufgetreten wurde, schoss eine Windböe in die Halle und brachte alle Lichter zum Erlöschen. 

Die Gestalt, die dort im Türrahmen stand, füllte diesen fast komplett aus, und obwohl nur die Umrisse zu erkennen waren und die Person keinen Laut von sich gab, wusste Magdalena sofort, dass es Brian war. 

„DU!“, schrie Don Bernardino zornentbrannt und verriet damit, dass er den Eindringling ebenfalls erkannt hatte. 

Er beachtete Magdalena nicht länger und stürmte die Treppe hinunter, während Brian ihm entgegenlief. Auch er hatte seinen Säbel gezückt und sie trafen sich auf dem unteren Drittel der Stufen. Sofort schlugen die Klingen aufeinander, so hart, so grell, dass der Klang in ihren Ohren nicht nur widerhallte, sondern regelrecht schmerzte. 

Don Bernardinos Gesicht konnte Magdalena nicht sehen, wohl aber Brians. Sein mit Bartstoppeln übersätes Kinn und die Wangen ließen ihn noch markanter wirken als sonst. Ein unbarmherziger Ausdruck lag in seinem Gesicht, gemischt mit wilder Entschlossenheit 

Sie fochten miteinander, und es gelang Brian, Don Bernardino zurück nach oben zu drängen. Einen Wimpernschlag lang begegnet Magdalena Brians Blick und seine Sorge und seine Liebe trafen sie wie ein Hammerschlag. Sie keuchte voller Freude und zugleich vor Furcht, dass Brian etwas geschehen würde. 

Sie wusste, wenn er starb, dann hatte das Leben für sie keinen Sinn mehr. Sie fühlte sich ihm und dem, was er für sie verkörperte, so verbunden, dass sie überzeugt war, dass es nie wieder einen anderen Mann geben konnte, den sie auf gleiche oder auch nur ähnliche Weise lieben könnte. 

Ihr war nicht klar, woran es lag, ob daran, dass er kurz abgelenkt gewesen war, oder ob er etwas im Schilde führte, auf jeden Fall drängte Don Bernardino ihn nach unten, zurück in die Halle. 

Da Magdalena bereits selbst auf dem Piratenschiff geübt hatte, sich auf einer Treppe gegen einen Angreifer zur Wehr zu setzen, wenn auch nur mit Messern und nicht mit dem Säbel, nicht mal mit dem Entermesser, hatte sie am eigenen Leib erfahren, wie anstrengend und schwierig es war auf einer Treppe zu fechten. Sie vermutete, dass sich Brian vielleicht deshalb nach unten drängen ließ. Und weil er einen Plan hatte. Die Flucht wäre einfacher, wenn sich man ohnehin schon im Erdgeschoss befand.

Plötzlich machte Don Bernardino einen Ausfallschritt und ritzte Brians Haut am Oberarm an. Zischend stieß er Luft aus, und der kurze Schreck ermöglichten es, dass Bernardino ihn gegen die Brüstung drängte. Die Waffen verhakten sich. 

Magdalena schlug die Hand vor den Mund, um ihren Angstschrei zu dämpfen. Das Blut schien lautstark in ihren Ohren zu rauschen, als sie beobachtete, wie Brian Bernardino wegstieß, sich herumwarf, den Säbel in das Mahagonitischchen rammte, das neben dem Treppengeländer in der Halle stand, und sich dann über das Geländer schwang und geschmeidig auf der Erde landete. Don Bernardino fasste sich wieder und rannte nun die Stufen in die Halle hinab, wo die zwei Kontrahenten erneut aufeinandertrafen. 

„Magdalena!“ Gabrielle rief nach ihr, und sie ließ sich tatsächlich ablenken, um nach ihrer Freundin zu sehen. Die stand im Flur, hinter ihr Akono, und beide wollten offenbar über die Dienstbotentreppe nach unten und dann weiter nach draußen laufen. Ein Vorhaben, das Magdalena aufs Entschiedenste befürwortete, doch sie konnte und wollte nicht ohne Brian aus dem Haus verschwinden. 

„Komm mit uns mit!“, bat Gabrielle. 

Magdalena schüttelte den Kopf. „Ich geh nicht ohne Brian. Auf keinen Fall! Bringt ihr euch in Sicherheit!“ Um ihre Absicht zu verdeutlichen, lief sie nun die Haupttreppe nach unten. Mittlerweile hatte Brian Don Bernardino Richtung Speisesaal gedrängt. Dort standen die Flügeltüren offen, und der Raum war groß genug, um mit den langen Klingen zu kämpfen. 

Beide Männer fochten erbittert, und obwohl Brian der bessere Fechter und stärker als der Spanier war, machte dieser es mit Verbissenheit und Ausdauer wett. Wendig tänzelten sie vor und zurück, immer wieder die Degen kreuzend, sich belauernd und den Gegner attackierend. 

Magdalena lief in den schmalen Gang hinein, den die Dienstboten benutzen, um dezent am anderen Ende des Saals einzutreten und die Gäste nicht zu stören, indem sie beim Servieren der Speisen den gesamten Raum durchquerten. Eine kleine Tür führte in den Speisesaal, die Magdalena wegen der Hüftpolster nur seitwärts durchschreiten konnte. 

Die beiden Männer belauerten sich derweil immer noch verbissen, die lange Speisetafel zwischen sich, die Säbel gezückt, deren Metall im Schein der Flammen blitzten. 

„Bernardino“, begann Brian. Er kniff seine Augen zusammen. „Ergib dich, du hast keine Chance gegen mich! Lass Magdalena frei und du wirst leben. Wir werden gehen und niemals wieder zurückkehren. Ich schwöre es!“

„Warum sollte ich dir trauen? Ausgerechnet dir? Seit Jahren kaperst du jedes meiner Schiffe, dessen du habhaft wirst, verfolgst mich mit deinem Hass und deiner Rachsucht. Warum sollte sich das auf einmal ändern?“ 

Nur kurz wandte Brian seinen Blick ab, sah zu Magdalena, und die Intensität seines Augenausdrucks, die Tiefe seiner Gefühle, die sich darin spiegelten, erfüllten sie mit Wärme und Kraft. Wenn er es von ihr verlangt hätte, konnte sie ganz sicher auch fliegen. Frei und hoch wie ein Adler. 

Erneut fixierte Brian Don Bernardino. „Weil alles, was ich jetzt noch will, Magdalena ist. Nur sie.“

Don Bernardino lachte höhnisch. „Für wen hältst du dich? Weiß sie, dass du der Bastard einer Hafenhure bist? Dein Vater irgendeiner ihrer verlausten Freier war?“ 

Magdalena trat einen Schritt vor, hielt aber inne, weil der Spanier sofort herumwirbelte und seine Waffe gegen sie richtete. „Es ist nicht wichtig, wer einen zeugte, sondern nur, wer man ist!“, sagte sie. 

Auf Don Bernardinos drohende Kopfbewegung und die zitternde Spitze vor Augen, wich sie an die Wand des Speisezimmers zurück. 

„Bernardino, denk nach: Du bist hier Gouverneur, reich und angesehen, selbst wenn du nicht die Tochter eines Earls zur Frau nimmst.“ 

„Den Bastard eines Earls!“, verbesserte sie ihren Liebsten. 

Brian achtete nicht auf den Einwurf, wohl aber Bernardino, der ohne zu wanken dastand, bereit, einen Angriff abzuwehren oder seinen Widersacher zu attackieren. 

„Egal was du jetzt vorhast, Bernardino, du solltest eines wissen …“

Der Gouverneur lachte höhnisch. „Und das wäre?“ 

„Ich bin ganz allein hier. Meine Männer wollten mich nicht unterstützen und sind auf dem Schiff zurückgeblieben. Sie werden auch nicht kommen, um mich zu retten.“

Magdalenas Innerstes verkrampfte sich vor Furcht, Sorge und Liebe zu Brian. Dieser dumme, dumme Mann, der alles riskiert hatte, nur um sie zu befreien. Er hatte es doch nicht wirklich gewagt, ohne Rückendeckung zu kommen? Lediglich er und Akono? Den Brand im Lagerhaus konnten ein oder zwei Mann tatsächlich allein bewerkstelligen. Auch gegen Don Bernardino anzutreten war keine Herausforderung, nicht für jemanden wie Brian. Aber da gab es noch Cushing, der hervorragend mit der Muskete umgehen konnte, und ein halbes Dutzend männlicher Sklaven, die ihm und dem Gouverneur beistehen würden. Sie konnte das siegessichere Grinsen auf Don Bernardinos Miene fast schon vor sich sehen und hätte ihn vor Wut am liebsten selbst zum Duell aufgefordert. 

„Du bist mir also ausgeliefert. Ich habe gewonnen. Du bist am Ende.“ Don Bernardinos Stimme troff vor Hohn. 

Brian richtete sich auf. Nie zuvor hatte er schöner, ernster und gefährlicher ausgesehen. „Es gibt drei Sachen, die du eigentlich über mich gelernt haben solltest, Bernardino.“

Der Gouverneur von Saint Kitts klang gelangweilt. „Und was soll das sein?“ 

„Unterschätz mich nicht und versuch nicht, mich in eine Falle zu locken. Aber vor allem verkenne niemals die Loyalität von Piraten.“ Er hob die freie Hand, streckte nacheinander Daumen, Zeige- und Mittelfinger in die Luft, als zählte er ab. Im nächsten Moment krachte und donnerte es, als wäre ein Erdbeben dabei, das Anwesen dem Erdboden gleichzumachen. Die Wände wackelten, der Boden zitterte und von der Decke rieselte sogar der Putz herab. 

Brian grinste. „Ich hätte vielleicht erwähnen sollen, dass meine Männer sich tief in Magdalenas Schuld sehen und die Erkenntnis, dass sie eine Frau ist, die sich so tapfer unter solch rauen Kerlen geschlagen hat, ihren größten Respekt hervorgerufen hat. Deswegen tun sie alles, um Magdalena zu befreien. Ein Pirat unter Black Brians Kommando lässt einen Kameraden nie zurück. Niemals.“

Magdalena fühlte Tränen aufsteigen. Wärme und Zuneigung für die harten, ungepflegten Schurken, die um so vieles ehrenhafter, selbstloser und mutiger waren als die vermeintlichen Adligen und anständigen Leute, überkam sie. 

Erneut wurde das Gebäude durchgeschüttelt, als ein neuer Kanonenschlag die Mauern bei den Wirtschaftsräumen durchbrach. Von draußen wurden Schreie und Fußgetrampel laut. Gegenstände schepperten, quietschten und krachten. Irgendwo schien ein Scharmützel stattzufinden. 

Don Bernardino stand da wie erstarrt. Magdalena konnte es nicht fassen, dass er so halsstarrig blieb, dass er nicht einmal jetzt, die sichere Niederlage vor Augen, aufgeben wollte. 

„Sie haben die Kanonen der Revenge auf dein Haus gerichtet. Sei kein Narr, Bernardino, denk dran, wie oft wir dich schon ausgeraubt haben. Auch wenn du mich besiegt sehen willst, sei nicht dumm, überlass es jemand anderem, das zu versuchen.“ 

Magdalena erkannte, dass die Männer, aber vor allem Bernardino, sie komplett vergessen hatten. Ihr Blick fiel auf die schwere Kristallvase auf der Kommode neben sich. Sie packte sie, stürzte vor und schlug sie dem Gouverneur auf den Kopf. Während die Splitter in alle Richtungen davonstoben, kippte der Mann mit einem Röhren wie ein ersterbender Hirsch auf das Parkett. 

Brian sprang über den Tisch, die Tischdekoration missachtend, die zum Teil auf die Platte und den Boden kullerte. Mit einem Schritt war er bei ihr und sie ließ sich in seine Arme fallen. 

„Ich wusste, dass du kommen würdest!“, sagte sie und ihr war so leicht zumute wie noch nie zuvor. 

Brian umfasste ihre Taille, hob sie hoch und küsste sie mit verzehrender Leidenschaft, in der alles zu finden war, was Magdalena sich ersehnt hatte. Viel zu schnell war der Kuss vorbei.

„Was ein Pirat verspricht, das hält er auch“, erklärte Brian. Seine Augen blitzten, und als sie einander tief in die Augen sahen, schien die Zeit stillzustehen.

„Ihr seid ein Schurke, Brian Dempsey!“ 

Er lachte und deutete auf Don Bernardino. „Und Ihr eine Schurkin, Mylady!“

Dann kam Leben in Brian, er stellte Magdalena auf ihre Füße und fasste nach ihrer Hand. „Lass uns gehen, denn in diesem Chaos sollte es uns nicht schwerfallen, unbemerkt zu fliehen.“

Sie gelangten im Durcheinander der Löscharbeiten zum Strand hinunter. Die Plantagenbewohner hatten sie, wohl aus Furcht vor neuerlichen Angriffen oder weil die Sklaven vielleicht einfach keinerlei Interesse daran hatten, Don Bernardinos Kampf auszufechten, ziehen lassen. So hatten sie ohne Probleme das Beiboot erreicht, das am Strand hinter den Felsen auf sie gewartet hatte. Dort, wo Magdalena Brian das erste Mal auf Saint Kitts gesehen hatte. 

Gabrielle saß bereits darin, während Akono, knietief im Wasser stehend, Ausschau gehalten hatte, dass Brian und Magdalena kamen. Im Boot befanden sich Pedro und Sam, der Kanonier, als Ruderer, die Magdalena freudig begrüßten. 

„Weiß nicht, was ich davon halten soll, dass du Magnus bist. So ’ne feine Miss. Das will mir nich’ in den Kopp“, brummelte Sam. 

Magdalena lachte und knuffte ihn. „Wenn es dir dabei wohler ist, dann nenn mich Magnus. Und ich verspreche dir, sobald wir an Bord sind, werde ich dieses Kleid loswerden“, sagte sie. 

Zu ihrer großen Erleichterung wurde sie auf dem Schiff ebenso begeistert empfangen, und es wagte auch keiner mehr, sie in den Hintern zu kneifen. Was wohl eher daran lag, dass sie offiziell die Frau des Captains war, wenigstens brummelte Pax etwas in dieser Richtung. 

Brian sprach mit einigen seiner Männer, als Magdalenas Aufmerksamkeit von den Seeräubern, die sie begrüßten, abgelenkt und sich auf Brian richtete, weil er zornig auf diese einredete. 

„Was ist geschehen?“, fragte sie beunruhigt. 

Mit einem frustrierten Kopfschütteln wandte er sich an sie. „Ian konnte fliehen. Wir hatten ihn gefangen genommen, aber irgendwie ist es ihm gelungen, das Schloss zu knacken, über Bord zu springen und ans Ufer zu schwimmen.“ Er warf den Männern, die ihm die Hiobsbotschaft überbracht hatten, finstere Blicke zu. 

„Und jetzt?“, wollte Magdalena besorgt wissen. 

„Wir sehen zu, dass wir zu unserer Insel fahren, unsere Beute holen und so schnell, so weit weg wie möglich entkommen.“


 


Prolog

 

Im Hafen von Jamaika herrschte reges Treiben, die Farben, die Gerüche, die Früchte, alles war so exotisch und vielfältig, wie Magdalena es sich dort vorgestellt hatte. Und jetzt konnte sie auch alles genießen, denn sie war an der Seite des Mannes, den sie liebte, der sie als gleichberechtigte Partnerin anerkannte und der sogar fast alles geopfert hätte, um sie zu befreien. 

Ihr Schiff, eine kleine Schaluppe, ankerte hier, während die Revenge draußen auf dem Meer wartete. Ein Fischerboot würde Gabrielle, Akono und Pedro dorthin bringen und Magdalena und Brian bestiegen dann die Schaluppe und segelten damit in die Neue Welt. 

„Mein Freund, du bist sicher, dass du es dir nicht doch noch anders überlegst?“, vergewisserte sich Akono ein letztes Mal. Sie hatten auf der Fahrt zur Insel, auf der das Geheimversteck der Beute ihrer letzten und einträglichsten Kapernfahrten lag, nächtelang diskutiert und gestritten, bis sie schließlich übereingekommen waren: Brian würde die Piraterie aufgeben, um mit Magdalena ein ruhiges und ehrbares Leben zu führen. Nach Aufteilung der Beute würde es auch eine finanziell abgesicherte Existenz sein, die sie in Amerika führen konnten. 

Brian stand nach all den Jahren auf See der Sinn nach Hitze und Trockenheit, so hatten sie den südlichen Teil der Neuen Welt als künftige Heimat erkoren.

Nachdem Gabrielle ihre Besitzurkunde erhalten hatte, würde sie an Akonos Seite auf der Revenge bleiben. 

Ein letztes Mal hatte sich Brian einen raffinierten Plan ausgedacht: Da der Name Black Brian bereits berüchtigt war, hatten sie beschlossen, Akono sollte diesen Namen weiterführen. Da er ohnehin von Anfang an dabei gewesen war, würde kaum einer dies anzweifeln. 

Doch auch Akono hatte nicht vor, endlos der Piraterie anzuhängen und plante, seinen Traum in die Tat umzusetzen: heimzukehren. Zurück nach Westafrika zu seinem Stamm und diesen dabei zu unterstützen, gegen die Sklavenjäger zu bestehen. 

Gabrielle schniefte. 

„Wein doch nicht!“, bat Magdalena und umarmte ihre Freundin. 

„Ich weine nicht, das ist nur der Wind, der mir die Tränen in die Augen treibt“, nuschelte sie an Magdalenas Schulter. „Du hast so viel für mich getan! Das kann ich dir niemals vergelten!“

„Du bist mir nichts schuldig, aber du könntest mir einen Gefallen tun!“ Magdalena schob Gabrielle ein Stück von sich, holte die Diamantenkette mit dem „Auge der Alhambra” hervor und legte sie verstohlen in Gabrielles Hände, damit niemand hier am Kai dies mitbekam. 

„Das ist nicht dein Ernst!“, sagte Gabrielle erschrocken und versuchte, die Kette wieder an Magdalena zurückzugeben. 

„Und ob das mein Ernst ist. Sie hat uns Glück gebracht, wir sind beide frei, und ich glaube, du kannst diese Art Glücksbringer auch in Zukunft brauchen.“

Abergläubisch wie Gabrielle war, überzeugte sie das nun in Windeseile. Sie hob ihre mit Magdalenas verschlungenen Hände, küsste deren Handrücken und versprach: „Unsere Familien sind verbunden, von jetzt an bis ans Ende der Zeit!“

 

Die Wellen klatschten an den Kiel und der Wind umspielte Magdalenas Haar. Sie stand am Bug, genoss die Brise, den Salzgeschmack auf ihren Lippen und wie die Sonne orangerot immer tiefer den Horizont herabsank. Bald würde sie die Wasseroberfläche berühren und zischend erlöschen, um am nächsten Morgen wieder frisch und brennend am Himmel aufzusteigen. 

Sie fühlte, dass jemand näherkam, und musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Brian war. Er schloss seine starken Arme um sie und sie lehnte sich an seine Brust. 

„Bist du glücklich?“, fragte er Magdalena. 

Sie lächelte. „Mehr, als ich sagen kann!“

In diesem Moment berührte die Sonne das Wasser, und noch Jahre später schwor Magdalena, dass sie das Zischen des erlöschenden Feuerballs überdeutlich wahrgenommen hatte …

 

Ende


 

Nachwort

 

Letztendlich wurde den erfolgreichsten Piraten genau das zum Verhängnis, was sie so berüchtigt machte: ihr Ruf, brutal, grausam und gefährlich zu sein. 

Viele der größten Piraten des sogenannten „Goldenen Zeitalters der Piraterie“ wurden gefangen und hingerichtet, einige wenige konnten jedoch nie dingfest gemacht werden. Unter ihnen Black Brian, auch der Schrecken der Karibik genannt. 

Es gibt Berichte, die behaupten, ihn in Texas gesehen zu haben. Wieder andere wollen ihn Jahrzehnte später im heutigen New York entdeckt haben, als Oberhaupt der Großfamilie Dempsey, einer Familie, die ebenso viele Showtalente wie Verbrecher hervorgebracht hat. Wahrscheinlicher ist es jedoch, dass Black Brian mit seinem Schiff Revenge tatsächlich gen Westafrika segelte. Augenzeugen schworen, dass sich die Besatzung der Revenge für die Kaperung einiger Sklavenschiffe verantwortlich zeigte, ehe sich die Spur des Piratenschiffes und seiner Mannschaft endgültig verlor …
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Die Beute des Wikingers

    

    Greven, Jacqueline

    9783864952999

    256 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Nach einem Überfall auf ein irisches Kloster werden Thorolf Vandilson und seine Männer auf der Heimreise nach Norwegen von einem gegnerischen Wikingerschiff angegriffen. Thorolf meint, Arngrim, den Anführer der Gegner, beim Kampf über Bord gehen zu sehen. Thorolfs Mannschaft ist siegreich und nimmt Beute des anderen Schiffes an sich. An Bord des Wikingerschiffs befindet sich auch eine ebenso schöne wie kratzbürstige junge Frau. Die Marokkanerin Yasha fasziniert Thorolf und er nimmt sie mit nach Norwegen.



Während Yasha der Anziehung ihres wilden nordischen Kriegers erliegt, machen ihr in Thorolfs norwegischem Heimatdorf gleich zwei eifersüchtige Frauen das Leben schwer: Thorolfs ehemalige Geliebte Una sowie seine Schwester Herdis. Und auch von außen droht Gefahr, denn Arngrim hat überlebt und will nicht nur blutige Rache an Thorolf nehmen, sondern auch Yasha erneut erbeuten ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Der Fürst und das Bauernmädchen

    

    Wagner, Mia

    9783864952531

    208 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Ein kleines Dorf am Rande der Karpaten. Fürst Nicolea Grigore, von allen nur "Der dunkle Fürst" genannt, kehrt in sein Schloss zurück. Dort feiert er wüste Orgien und rauschende Feste mit seinen Freunden. Schon mehrere Mädchen aus dem Dorf erlagen den sinnlichen Verlockungen der Lust.

Nur die unschuldige Katja meidet das Schloss und seine Umgebung. Als sie jedoch beim Kräutersammeln im Wald von einem schweren Gewitter überrascht wird, sucht sie Schutz in der Jagdhütte des Fürsten. Ihr Schicksal scheint besiegelt, als der plötzlich vor ihr steht und kein Erbarmen zeigt.

Katja soll mit ihrem Körper für seine "Gastfreundschaft" bezahlen ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Fedora

    

    Vara, Mona

    9783864951282

    208 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Fedora, eine rothaarige junge Byzantinerin, wird auf dem Sklavenmarkt von Ibrahim al-Fadal, dem Sohn des Wesirs, gekauft. Als sie ihn heftig zurückweist (und er sogar einige Barthaare dabei lässt), hat sie ihr Leben verwirkt und soll unter dem Beil des Scharfrichters landen. Prinz Ahmed, der Lieblingssohn des Kalifen, rettet ihr das Leben und nimmt sie in seinen Harem auf. Fedora jedoch erweist sich tugendhafter als er erwartet hatte, und so sucht er mit reizvollen Spielen ihren Widerstand zu überwinden und ihre Liebe zu gewinnen ... 



Ein erotischer Liebesroman aus 1001 Nacht.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Gegen Liebe wächst kein Kraut

    

    Paul, Ivy

    9783864952937

    300 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Freya O'Hannlon, Gründerin des exklusiven Naturkosmetik-Labels "Rosewood Beauté", erhält ein verführerisches Angebot: Sollte es Freya gelingen, die uralte verschollene Kräuterbibel der Familie Hampton zu finden, schenkt ihr Mrs Hampton ihre vielgerühmten Kräutergärten. 

Leider erhält Freyas Rivale, der irische Starkoch Luke Sheehan, dasselbe Angebot.



Undercover als Hausmutter im ehemaligen Familiensitz der Hamptons, das mittlerweile als Nobel-Internat genutzt wird, hofft Freya ungestört nach dem Folianten suchen zu können. Doch Freya hat nicht mit der Kreativität der Internatsschüler gerechnet, die der neuen Hausmutter mit Vorliebe Streiche spielen. 



Als wären die Schülerstreiche nicht genug, trifft Freya bei der Vorstellung der anderen Hausangestellten fast der Schlag: Luke Sheehan hatte die selbe Idee wie sie und ist der neue Hausmeister! 



Zu gerne würde Freya den attraktiven Koch im Kohlenkeller einsperren, wenn seine Küsse nur nicht so süß und erregend wären ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Sklavin des Wüstenprinzen

    

    Monroe, Lily

    9783864952845

    312 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Topaz Garnet, eine für das Jahr 1880 emanzipierte Französin, ist auf dem Weg nach Tunesien, als sie in das Nachbarland Alqadima verschleppt wird. Der Wüstenstaat ist vor allem für eins bekannt: Für seine rauen Krieger.



Topaz landet als Lustsklavin bei Scheich Karim ben Said al-Wahhab, einem erklärten Feind der Franzosen. Während Topaz ständig an Flucht denkt, erliegt sie dem Zauber der Wüste, dem Zusammenhalt der Beduinen und dem leidenschaftlichen Scheich. 

Karim will Topaz für die Sünden ihres Volkes büßen lassen, doch egal, was er sich einfallen lässt, die unbeugsame Französin zerbricht nicht, und so verliert Karim, der Grausame, sein Herz an seine Feindin.



Falsche Beschuldigungen und eine unerwartet auftauchende Widersacherin treiben jedoch einen Keil zwischen die beiden …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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